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Blüthen und Perlen 


deutscher Hichtung. 
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WEIN AGLGLGL S LAG 


Für Stanen ansgemwählt 


von 


Irauenhandl. 


SUuftrirte Ausgabe mit vierzehn Holzſchnitten 


noch Zeichnungen von Edmund Koken, 


Bandgichnangen nom Yofbanrath Molthan in Jannsver. 


Rebft Tilelbilde von Prof. €. Oeſterley, in Stahl geflochen von Adrian Schleich 
und 


Titel in Farbendruck nach Zeichnung von Prof. €. Scheuren in Düffefdorf. 


Hannover. 
Carl Rümpler. 
1862. 


Wei ſank die Nacht herab: auf itillen Wegen 
Durchwandelt' ich die jchweigende Natur; 
Sehnſüchtig raufchte mir das Laub entgegen 
Und leife athmend fchlummerte die Flur. 

Die Blumen träumten, obne fich zu regen, 

Es wachte jtill die Nachtviole nur; 

Der Mond jelbit ſchien fich trauernd zu veriteden, 
Die Welt aus ihrer Schwermuth nicht zu weden. 


Und finiterfchattende Gedanfen zogen 

Durch meine Seele. In das fühle Moos 

Sant ich mit Thränen: dunkle Zweige bogen 

Sich um mein Haupt, und aus der Blumen Schoop 
Fühlt' ich die Stirn von heißeni Duft umflogen, 

Als rängen ſich verhüllte Seufzer los. 

„Wie? vief ich, bergt auch ihr denn Schmerz und Leiden, 
Ihr Blüthen, die fo innig wir beneiden ?" 


Da aus dem Kelch der Nachtviole ftiegen 

Wie Geilterftimmen Klagen an mein Ohr: 

„Ad, warum unter grünem Laub verjchwiegen 
Blühn wir zu reiner ftiller Luft hervor! 

Warum in ſüßem Hoffnungswahn uns wiegen, 
Wozu jchwebt freudig Duft und Glanz empor ? 
Der Sonne Gluth, des Sturme3 feindlich Wüthen, 
Sie tödten graufam unsre ſchönſten Blüthen!“ 


E23 





VIII 


.„Und nicht ein Wort, ein Laut ward ung gegeben: 


Stumm leidend jehen wir von rauher Hand 

Den Glanz und Duft geftreift von unferm Leben, 
Das felig ſich dem Lichte zugewandt. 

Ah, Niemand fühlt der Blumen heimlich Beben, 
Weil Niemand. ihren Hoffnungswahn empfand! — 
Nun Schlafen alle — ich nur wach’ alleine, 

Damit ich einfam, ach, für alle weine!“ 


„So laß uns denn ſprach ich, gemeinfam tragen 
Was und gemeinfam reichte das Geſchick! 

Dem 2003 der Blumen gelten deine Klagen, 
Mir teübt der Frauen herbe3 2003 den Blick: 
Zu hoffen und zu leiden, zu entjagen 

Dem Ichönen Traum, das ift ihr ganzes Glüd! 
Es darf ihr Harm fich feinem Auge zeigen, 

Der Mund verſtummt und ihre Schmerzen ſchweigen.“ 


„Bor meiner Seele jteht in diefer Stunde 

So manches theure halbvergeßne Bild. 

Wie Manche ift’3, die eine tiefe Wunde, 

Die eine ew'ge bange Qual verhüllt 

Mit leichtem frohen Lächeln auf dem Munde! 
Wie manche ftumme bittre Thräne quillt 

Syn heißer Sehnſucht, in verhaltnen Schmerzen 
Aus dem verlannten tiefgepreßten Herzen!“ 











Ich ſchwieg befümmert: durch die heil’ge Stille 
Ging plöglic da ein Rauichen und ein Wehn, 
Und rofig ſchwebend durch die nächt'ge Hülle 

Sah ich ein himmliſch Weſen, hoch und ſchön, 

In holder Anmuth, in des Lichtes Fülle, 

In jtrablender Verklärung vor mir ftehn ; 

Das Haupt gejhmüdt mit vollen Blüthenziweigen 
Sah ich fie mild zu mir ſich niederbeugen. 


„Wie, ſprach fie, muthlos jeh ich Dich verzagen? 
Kann denn ein Herz, das nie der Gram geweiht, 
Das nie gelernt zu dulden, zu entjagen, 
Beritehn ein fremdes Herz, ein fremdes Leid? 
Kann das zu helfen und zu tröjten wagen, 
Kennt e3 des Mitgefühles Seligfeit? 

Bom Dichter lerne Wonn’ und Weh vereinen, 
Durch Thränen lächeln und befeligt weinen.” 


„Ihm blüht aus jeder ftillen Lebensfreude 

Die heitre Blume füß und wunderbar, 

Ihm glänzt aus jedem tiefempfundnen Leide 

Der Mehmuth helle Berle licht und klar, 

Und der Begeijtrung leuchtendes Gejchmeide 
Flicht er mir liebend in das dunfle Haar; 

Er jammelt jeinen Schmerz und fein Entzüden, 
Mit feinem ganzen Reichthum mid) zu ſchmücken.“ 


— 


„Doch was er gab, ich geb' es freudig wieder: 
Verklärt, geheiligt ſchwebe ſeine Luſt, 

Sein Schmerz als Troſt, als ſüßer Frieden nieder 
In die verwandte ſehnſuchtkranke Bruſt; 

Und Balſam gieße jedes ſeiner Lieder, 

Das er, des eignen Zaubers unbewußt, 

Geſungen hat in Wonnen oder Schmerzen, 

Mit ſtiller Kraft in tauſend wunde Herzen!“ 


So redend ſtreu'te mild das hohe Weſen 

Mit Götterhänden Blüth' und Perlen aus; 

Da fühlt' ich mich von allem Weh geneſen 

Und band die Wundergabe mir zum Strauß. 
Es war ein dumpfer, banger Traum geweſen, 
Was mich gequält: in Tropfen milden Thau's 
Der Freude fühlt' ich jetzt der Wehmuth Zähren, 
In heitre Ruhe ſich den Gram verklären. 


Und Euch, ihr Schweſtern, weih' ich voll Vertrauen 
Die theure Gabe! Nehmt ſie freundlich hin, 

Die Blüthen, die erblüht in Deutſchlands Gauen 
Aus Freud' und Leid, wohl Vielen zum Gewinn, 
Doch reich vor Allen duftend edlen Frauen 

Und ſich erſchließend ihrem zarten Sinn: 

Ein Band von Perlen iſt durch ſie geſchlungen, 
Wie ſüße Wonne wird vom Weh durchdrungen. 
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J. W. von Goethe. 


ANAND 


Hailied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig 
Und taufend Stimmen 
Aus dem Gefträud. 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruft. 

D Erd’, o Sonne! 

O Glück, o Luft! 


D Lieb’, o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höh'n! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 
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J. W. von Goethe. 


O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 

Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 
Wie ich dich liebe 

Mit warmen Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebſt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


Neue Liebe, neues Leben. 


Merz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich ſo ſehr? 

Welch ein fremdes neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg iſt alles was du liebteſt, 

Weg warum du dich betrübteſt, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh' — 

Ach wie kamſt du nur dazu! 





J. W. von Soethe. 


Feſſelt dich die Jugendblüthe, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 

Dieſer Blick voll Treu' und Güte, 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick 

Ach mein Weg zu ihr zurück. 


Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe loſe Mädchen 
Mich ſo wider Willen feſt; 
Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verändrung ach wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 


Willkommen und Abſchied. 


R; ſchlug mein Herz: geſchwind zu Pferde! 
63 war gethan, fait eh’ gedad)t; 

Der Abend wiegte ſchon die Erde 

Und an den Bergen hing die Nacht: 

Schon jtand im Nebelfleid die Eiche 

Ein aufgethürmter Riefe da, 

Mo Finſterniß aus dem Gelträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


J. W. von Goethe. 


Der Mond von einem Wolfenhügel 

Sah Häglich aus dem Duft hervor; 

Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſ'ten ſchauerlich mein Obr; 

Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer, 

Doc friih und Fröhlich war mein Muth; 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 


Dich jah ich, und die milde Freude 

Floß von dem jüßen Blid auf mid; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Athemzug für did. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich — Ihr Götter! 
Ich hofft’ es, ich verdient’ e3 nicht! 


Doch ach, Schon mit der Morgenjonne 
Berengt der Abjchied mir daS Herz: 

In deinen Küffen, welche Wonne! 

In deinem Auge, welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtand'ſt und ſah'ſt zur Erden, 
Und ſah'ſt mir nad) mit naffem Blid: 
Und doch, welch Glüd, geliebt zu werden ! 
Und lieben, Götter, welch ein Glüd! 





J. W. von Goethe. 
Aähe des Geliebten. 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Sand ſich hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt. 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ſchweigt. 


Ich bin bei dir, du ſei'ſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O wärſt du da! 


—— ——— 


Erſter Verluf. 


As, wer bringt die Schönen Tage, 
Jene Tage der erjten Liebe, 

Ad, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurüd! 


J. W. von Goethe. 


Einſam nähr’ ich meine Wunde, 
Und mit jtet3 erneuter Klage 
Traur’ ih um's verlorne Glüd. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurüd! 


Enno 


Monne der Wehmnth. 


Rrocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ach nur dem halb getrockneten Auge 
Wie öde, wie todt die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen unglücklicher Liebe! 


Wanderers Aäachtlied. 


Dei du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleit, 

Ach, ic) bin des Treibens müde! 
Was joll all’ der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ac) fomm in meine Brujt! 


ersehen 





3 8. von Goethe. 
Ein gleidıes. 


Were allen Gipfeln 

Iſt Ruh, 

In allen Mipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Haud); 

Die Vöglein Schweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Einfchranknng. 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen kleinen Welt 

Mit holdem Zauberband mich hält? 
Vergeß' ich doch, vergeß' ich gern, 

Wie ſeltſam mid) das Schicjal leitet: 
Und ad! ich fühle, nah und fern 

Iſt mir noch manches zubereitet. 

O wäre doc) das rechte Maß getroffen! 
Was bleibt mir nun, als eingehüllt, 
Bon holder Lebenskraft erfüllt, 

In jtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen. 


mennanne 
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3.38. von Goethe. 
Sorge. 


entre nicht in dieſem Kreife 

Neu und immer neu zurüd! 

Laß, o laß mir meine Meife, 
Gönn’, o gönne mir mein Glüd! 
Soll ich fliehen? Soll ich's faſſen? 
Nun, gezweifelt iſt genug, 

Willſt du mich nicht glüdlich laſſen, 
Sorge, nun fo mad) mich Hug! 


Scherzigung. 


As, was foll der Menſch verlangen ? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben ? 
Klammernd feſt ſich anzubangen ? 

it es beſſer, fich zu treiben ? 

Soll er fi ein Häuschen bauen? 

Soll er unter Selten leben? 

Soll er auf die Felſen trauen? 

Selbit die feſten Felſen beben. 


. Eines jchidt ſich nicht für alle! 


Sehe jeder, wie er’3 treibe, 
Sehe jeder, wo er bleibe, 
Und wer jteht, daß er nicht falle! 


—— —— 





3. 38. von Goethe. 


Erinnerung. 


Kin du immer weiter jchweifen? 
Sieh, das Gute liegt jo nah. 

Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glüd ijt immer da, 


ALLE 


Eigenthum. 


Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günſtige Augenblick, 

Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grundaus läßt genießen. 


— 


Jägers Abendlied. 


Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr. 

Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 


Und ach, mein ſchnell verrauſchend Bild 


Stellt ſich dir's nicht einmal? 
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3. W. von Goethe. 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Bol Unmuth und Verdruß, 

Nach Oſten und nach Welten ſchweift, 
Meil er dich laſſen muß? 


Mir iſt es, denkt’ ich nur an did, 
Als in den Mond zu jehn; 

Ein Stiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir gejchehn. 


An den Mond. 


NMualleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh und trüber Zeit. 

Wandle zwiſchen Freud und Schmerz 
In der Einſamkeit. 
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ließe, fließe lieber Fluß! 
Nimmer werd’ ich froh, 

So verraufchte Scherz und Kuß 
Und die Treue jo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 

Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang 
Ohne Raſt und Ruh', 

Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodien zu! 


Wenn du in der Mitternacht 
Wüthend überſchwillſt, 

Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillit. 


Selig, wer ji) vor der Welt 
Ohne Haß verschließt, 

Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt! . 

Was von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Brut 
Wandelt in der Nadıt. 


— 222 
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3. W. von Goethe. 


Schäfers Alagelied. 


D. droben auf jenem Berge 
Da jteh’ ich tauſendmal, 

An meinem Stabe gebogen, 
Und Schaue hinab in das Thal, 


Dann folg’ ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir fie; 
Ich bin heruntergefommen 

Und weiß doch jelber nicht wie. 


Da jtehet von jchönen Blumen 
Die ganze Wiefe jo voll; 

Ad) breche fie, ohne zu wiſſen, 
Wem ich ſie geben joll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum. 

Die Thüre dort bleibet verſchloſſen; 
Doch alles iſt leider ein Traum. 


Es ſtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 

Sie aber iſt weggezogen, 

Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber, 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 


— ——— 











3.8. von Goethe. 


Der Siſcher. 


BD: Waſſer rauſcht, dag Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nach dem Angel ruhevoll, 

Kühl bis an's Herz hinan. 

Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 

Theilt ſich die Fluth empor; 

Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth? 

Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 

Du ſtiegſt herunter wie du biſt 

Und würdeſt erſt geſund. 


Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ew'gen Thau? 
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J. W. von Goethe. 


Das Waſſer rauſcht', das Waller ſchwoll, 
Netzt ihm den nadten Fuß; 

Sein Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebiten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, fie jang zu ihm: 

Ta war's um ihn geihehn: 

Halb zog fie ihn, halb ſank er hin, 

Und ward nicht mehr gefehn. 


Der König in Thule. 


R; war ein stönig in Thule, 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem fterbend ſeine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


63 ging ihm nicht? darüber, 
Gr leert’ ihn jeden Schmauß ; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er tranf daraus. 


Und als er kam zu fterben, 
Zählt' er jeine Städt’ im Reid), 
Sönnt’ alles jeinen Erben, 
Den Becher nicht zugleich). 


Gr ſaß beim Königsmahle, 

Die Ritter um ihn ber, 

Auf hohem Büterfaale, 

Dort auf dem Schloß am Meer. 
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Dort ſtand der alte Zecher, 
Trank legte Lebensgluth, * 
Und warf den heiligen Becher 
Hinunter in die Fluth. 


Er fab ihn jtürzen, trinfen 
Und ſinken tief ind Meer. 

Die Augen thäten ihm finfen, 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


LrrnANn 


Erlkönig. 


Wer reitet jo ſpät durch Nacht und Wind? 
€3 ift der Bater mit feinem Kind; 

Er bat den Knaben wohl in dem Arm, 

Er faßt ihn ficher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgft du jo bang’ dein Geficht? — 
Sieht, Vater, du den Erlfönig nicht? 

Den Erlentönig mit Kron’ und Schweif? — 

Mein Sohn, es ift ein Nebelitreif! — 


„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 

Gar ſchöne Spiele fpiel’ ich mit dir; 

Manch’ bunte Blumen find an dem Strand; 
Meine Mutter hat manch’ gülden Gewand.” 
Mein Vater, mein Bater, und höreft du nicht, 
Was Erlentönig mir leife verſpricht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 

In dürren Blättern jäufelt der Wind, — 
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9.3. von Goethe. 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter jollen dich warten ſchön; 
Meine Töchter Führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und fiehft du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düftern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau: 

Es ſcheinen die alten Weiden fo grau. — 


„sch liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt; 
Und biſt du nicht willig, fo brauch’ ich Gewalt!“ 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids gethan! — 


Dem Bater graufet’3, er'reitet geſchwind, 
Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Miüh’ und Noth; 
In einen Armen das Kind war todt. 


NLEILSE 


Das veilchen. 


Kin Veilchen auf der Wieſe ftand 
Gebückt in fi) und unbefannt, 

Es war ein herzig’3 Veilchen. 

Da kam eine junge Schäferin 

Mit' leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daber, daber, 

Die Wieje ber, und jang. 


J. W. von Soethe. 19 


Ach! denkt das Veilchen, wär' ich nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 

Ach, nur ein kleines Weilchen, 

Bis mich das Liebchen abgepflückt, 
Und an dem Buſen matt gedrückt! 
Ach nur, ach nur 

Ein Viertelſtündchen lang! 


Ach! aber ach! das Mädchen kam 
Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 

Es ſang und ſtarb und freut ſich noch: 
Und ſterb' ich denn, ſo ſterb' ich doch 
Durch ſie, durch ſie, 

Zu ihren Füßen doch. 


a 


Mignon. 


Meiß mic) nicht reden, heiß mic) ſchweigen, 
Denn mein Geheimniß ift mir Pflicht; 

Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schidjal will es nicht. 


Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finftre Nacht, und fie muß fich erhellen ; 

Der harte Fels ſchließt feinen Buſen auf, 

Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. . 
2* 


J. W. von Goethe. 


Ein Jeder ſucht im Arm des Freundes Ruh, 
Dort kann die Bruft in Klagen ſich ergießen; 
Allein ein Schwur drüdt mir die Lippen zu 

Und nur ein Gott vermag fie aufzufchließen. 





III 


8 laßt mich jcheinen, big ich werde; 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der jchönen Erde 

- Hinab in jenes fejte Haus. 


Dort ruh' ich eine Kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick; 
Ich lafle dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurüd. 


Und jene himmlifchen Geftalten, 

Sie fragen nicht nad) Mann und Weib, 
Und feine Kleider, feine Yalten 
Umgeben den verflärten Leib. 


Zwar lebt’ ich ohne Sorg’ und Mühe, 
Doch fühlt’ ich tiefen Schmerz genung. 
Bor Kummer altert’ ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jung! 








Heiunrich Heine. 





Wı biit wie eine Blume, 

So hold und ſchoͤn und rein; 

Sch Ichau’ dich an und Wehmuth 
Schleicht mir in’3 Herz hinein. ı 


Mir ift, ala ob ich die Hände 
Auf's Haupt dir legen ſollt', 
Betend, dab Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold. 





Wenn ich auf dem Lager liege, 
In Nacht und Kiſſen gehüllt, 
So ſchwebt mir vor ein ſüßes, 
Anmuthig liebes Bild. 


Wenn mir der ftille Schlummer 
Geſchloſſen die Augen faum, 
So fchleicht das Bild fich leiſe 
Hinein in meinen Traum. 


Doc mit dem Traum des Morgens 


Berrinnt es nimmermehr; 
Dann trag’ ich es im Herzen 
Den ganzen Tag umber. 
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Seinrich Seine, 


Keiſe zieht durch, mein Gemüth 
Liebliches Geläute, 

Klinge, kleines Frühlingslied, 
Kling' hinaus in's Weite. 


Kling' hinaus, bis an das Haus, 
Wo die Blumen ſprießen; 

Wenn du eine Roſe ſchauſt, 

Sag', ich laſſ' ſie grüßen. 


—ñ—N — 


». blauen Frühlingsaugen 
Schau’n aus dem Gras hervor; 
Das find die lieben Veilchen, 
Die ich zum Strauß erfor. 


Ich pflüde fie und denke, 
Und die Gedanlen all’, 

Die mir im Herzen jeufzen, 
Singt laut die Nachtigall. 


Ja, wa3 ich denke, fingt fie 
Rautfchmetternd, daß es ſchallt: 
Mein zärtlihes Geheimniß 
Weiß jchon der ganze Wald. 


—— — — 





Seinrich Seine, 


Henn ich in deine Augen ſeh', 

So ſchwindet all’ mein Leid und Web; 
Doch wenn ich küſſe deinen Mund, 
So werd’ ich ganz und gar gejund. 


Wenn ich mid) lehn’ an deine Bruft, 
Kommt’3 über mich wie Himmelsluſt; 
Doch wenn du ſprichſt: ich liebe dich! 
So muß ich weinen bitterlid). 





Au Flügeln des Geſanges, 
Herzliebchen, trag’ ich dich fort, 
Fort nach den Fluren des Ganges, 
Dort weiß ich den ſchönſten Ort. 


Dort liegt ein rothhlühender Garten 
Im ftillen Mondenjcein; 

Die Lotosblumen erwarten 

Ihr trautes Schweiterlein. 


Die Veildden Fichern und koſen, 

Und ſchau'n nad) den Sternen empor; 
Heimlich erzählen die Roſen 

Sich duftende Mährchen in's Obr. 


Es hüpfen herbei und laufchen 
Die frommen, Hugen Gazell’n; 
Und in der Ferne rauſchen 
Des heiligen Stromes Well’n. 
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Scinri Beine. 


Dort wollen wir niederſinken 
Unter dem Balmenbaum, 

Und Liebe und Ruhe trinken 
Und träumen jeligen Traum. 





Pie Lotosblume ängſtigt 

Sich vor der Sonne Pracht, 
Und mit geſenktem Haupte 
Erwartet ſie träumend die Nacht. 


Der Mond, der iſt ihr Buhle, 

Er weckt ſie mit ſeinem Licht, 
Und ihm entſchleiert ſie freundlich 
Ihr frommes Blumengeſicht. 


Sie blüht und glüht und leuchtet 
Und ſtarret ſtumm in die Höh'; 
Sie duftet und weinet und zittert 
Vor Liebe und Liebesweh. 


—— 


Kin Fichtenbaum ſteht einſam 
Im Norden auf kahler Höh'. 

Ihn ſchläfert; mit weißer Decke 
Umbüllen ihn Eis und Schnee. 


Er träumt von einer Palme, 
Die, fern im Morgenland, 
Einjam und jchweigend trauert 
Auf brennender Felſenwand. 





ra 





Beinrich Seine. 


Wir ich das Liedchen Klingen, 
Das einſt die Liebe fang, 

So will mir die Bruft zerfpringen 
Bor wildem Schmerzensdrang. 


63 treibt mich ein dunkles Sehnen 
Hinauf zur Waldeshöh’, 

Dort löſ't ih auf in Thränen 
Mein übergroßes Weh. 





RB; fällt ein Stern herunter 
Aus feiner funkelnden Höh'! 
Das iſt der Stern der Liebe, 
Den ich dort fallen ſeh'. 


Es fallen vom Apfelbaume 
Der Blüthen und Blätter viel! 
Es fommen die nedenden Lüfte 
Und treiben damit ihr Spiel. 


Es fingt der Schwan im Weiher, 
Und rudert auf und ab, 

Und immer leijer fingend, 
Taucht er in’3 Fluthengrab. 

Es ift jo ſtill und dunkel! 
Verweht ift Blatt und Blüth’, 
Der Stern iſt kniſternd zerſtoben, 
Verklungen das Schwanenlied. 
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Heinrich Seine. 


Mein Liebchen, wir faßen beifammen 
Traulid im leichten Kahn. 

Die Nacht war till, und wir ſchwammen 
Auf weiter Wafjerbahn. 


Die Geiſterinſel, die ſchöne, 

Lag dämm'rig im Mondenglanz; 
Dort Fangen liebe Töne 

Und wogte der Nebeltanz. 


Dort Hang es lieb und lieber 
Und mogt’ e3 hin und ber; 
Wir aber ſchwammen vorüber ; 
Troftlos auf weitem Meer, 





Sa hab’ im Traum’ gemweinet, 
Mir träumte, du lägelt im Grab’, 
Sch wachte auf, und die Thräne 
Flop noch die Wange herab. 


Ich hab’ im Traum’ geweinet, 
Mir träumt’, du verließejt mid. 
Sch wachte auf, und ich meinte 
Noch lange bitterlich. 

Ich hab’ im Traum’ geweinet, 
Ich träumte, du bliebejt mir gut. 
Ich wachte auf, und noch immer 
Strömt meine Thränenfluth. 


— 








Beiurich Seine. 


Werrieth mein blafies Angeficht 
Dir nicht mein Liebeswehe? 

Und willft, du, daß der ftolge Mund 
Das Bettelwort geftehe? 


O, diefer Mund ijt viel zu Stolz, 

Und kann nur küſſen und jcherzen; 

Er ſpräche vielleicht ein hohniſches Wort, 
Während ich fterbe vor Schmerzen. 





— 


Fie liebten ſich Beide, doch Keiner 
Wollt' es dem Andern geſtehn; 
Sie ſahen ſich an ſo feindlich, 

Und wollten vor Liebe vergehn. 


Sie trennten ſich endlich und ſah'n ſich 
Nur noch zuweilen im Traum; 

Sie waren längſt geſtorben, 

Und wußten es ſelber kaum. 


Ich wollt', meine Schmerzen ergöſſen 
Sich all' in ein einziges Wort, 

Das gäb' ich den luſtigen Winden, 
Die trügen es luſtig fort. 


Sie tragen zu dir, Geliebte, 
Das ſchmerzerfüllte Wort; 
Du hörſt es zu jeder Stunde, 
Du hörſt es an jedem Ort. 
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Deinri Deine. 


Und haft du zum nächtlichen Schlummer 
Gejchloffen die Augen faum, 

Sp wird dich mein Wort verfolgen 

Bis in den tiefiten Traum. 





#: haft Diamanten und Berlen, 
Haft Alles, was Menſchenbegehr, 
Und haft die [chönjten Augen — 
Mein Liebchen, was willſt du mehr? 


Auf deine Schönen Augen 

Hab’ ich ein ganzes Heer 

Bon ewigen Liedern gedichtet — 
Mein Liebchen, was willjt du mehr? 


Mit deinen jchönen Augen 

Haft du mich gequält jo fehr, 

Und haft mich zu Grunde gerichtet — 
Mein Liebchen, was willjt du mehr? 





Bears und Burgen ſchau'n herunter 
Sin den jpiegelhellen Rhein, 

Und mein Sciffchen jegelt munter, 
Rings umglänzt von Sonnenidein. 


Ruhig jeh’ ich zu dem Spiele 
Goldner Wellen, kraus bewegt; 
Still erwachen die Gefühle, 

Die ich tief im Buſen hegt'. 
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Freundlich grüßend und verheißend 
Lodt hinab des Stromes Brad), 
Doch ich kenn’ ihn, oben gleißend, 
Birgt fein Inn'res Tod und Nadıt. 


Dben Luft, im Buſen Tüden, 
Strom, du bift der Liebiten Bild! 
Die kann auch jo freundlich niden, 
Lächelt auch jo Fromm und mild. 


— 


Ich ſtand gelehnet an den Maſt. 
Und zählte jede Welle. 

Ade! mein ſchönes Vaterland! 
Mein Schiff, das ſegelt ſchnelle! 


Ich kam ſchön Liebchens Haus vorbei, 
Die Fenſterſcheiben blinken; 

Ich guck' mir faſt die Augen aus, 
Doch will mir Niemand winken. 


Ihr Thränen, bleibt mir aus dem Aug', 
Daß ich nicht dunkel ſehe. 

Mein krankes Herze, brich mir nicht 
Vor allzugroßem Wehe. 


ILL — Nñ 


8a, du biſt elend, und ich grolle nicht ; — 
Mein Lieb, wir jollen Beide elend fein! 
Bis uns der Tod das kranke Herze bricht, 
Mein Lieb, wir follen Beide elend fein! 


Geinrich Heine. 


Wohl jeh’ ich Spott, der deinen Mund umſchwebt, 
Und jeh’ dein Auge bligen trogiglich, 

Und jeh’ den Stolz, der deinen Bufen hebt, — 
Und elend bift du doch, elend wie ich. 


Unſichtbar zudt auh Schmerz um deinen Mund, 
Verborgne Thräne trübt des Auges Schein, 
Der ftolze Bufen begt geheime Mund’, — 

Mein Lieb, wir follen Beide elend fein. 


N nn 


% wüßten'3 die Blumen, die Heinen, 
Mie tief verwundet mein Herz, 

Sie würden mit mir weinen, 

Zu heilen meinen Schnierz. 


Und wüßten’s die Nadhtigallen, 
Wie ich jo traurig und krank, 
Sie ließen fröhlich erjchallen 
Erquickenden Gejang. 


Und wüßten fie mein Wehe, 
Die goldnen Sternelein, 
Sie kämen aus ihrer Höhe, 
Und ſprächen Troft mir ein. 


Die alle fönnen’3 nicht willen, 
Nur Eine fennt meinen Schmerz: 
Sie hat ja jelbit zerriffen, 
Zerriffen mir das Herz. 














Seinrich Seine. 


Manch Bild vergeſſener Zeiten 
Steigt auf aus ſeinem Grab, 
Und zeigt, wie in deiner Nähe 
Ich einſt gelebet hab'. 


Am Tage ſchwankte ich träumend 
Durch alle Straßen herum ; 

Die Leute verwundert mi) anſah'n, 
Ich war fo traurig und ſtumm. 


Des Nachts, da war es befler, 
Da waren die Straßen leer; 

Ich und mein Schatten jelbander, 
Mir wandelten fchweigend einher. 


Mit wiederhallendem Fußtritt' 
Wandelt' ich über die Brück'; 
Der Mond brad aus den Wolfen 
Und grüßte mit ernſtem Blick'. 


Stehn blieb ich vor deinem Haufe 
Und ftarrte in die Höh', 

Und ftarrte nad) deinem Fenfter, — 
Das Herz that mir jo weh. 


Ich weiß, du halt aus dem Fenfter 
Gar oft herabgeſehn, 

Und jah’ft mich im Mondenlichte 
Wie eine Säule ftehn. 
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Seinrich Deine. 


Maufangs wollt' ich faſt verzagen 
Und ich glaubt’, ich trüg’ es nie, 
Und ich hab’ es doch getragen, — 
Aber fragt mich nur nit wie? 


7; 


Wenn Zwei von einander ſcheiden, 
So geben fie fich die Hand’ 

Und fangen an zu weinen, 

Und feufzen ohne End’. 


Mir haben nicht geweinet, 

Wir jeufzten nicht Weh und Ach! 
Die Thränen und die Seufzer, 
Die kamen bintennad). 


veorrn.t 


Ki. haben mich gequälet, 
Geärgert blau und blaß, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 
Die Andern mit ihrem Haß. 


Sie haben das Brod mir vergiftet, 
Sie gofjen mir Gift in's Glas, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 

Die Andern mit ihrem Haß. 


Seinrich Heine. 


Doc) jte, die mich am meilten 
Gequält, geärgert, betrübt, 
Die hat mich nie gehaflet, 
Und hat mich nie geliebt. 


Rergiftet ſind meine Lieder; — 
Wie könnt' es anders ſein? 

Du haſt mir ja Gift gegoſſen 
In's blühende Leben hinein. 


Vergiftet find meine Lieder ; 

Wie könnt' e3 anders fein? 

Sch trage im Herzen viel Schlangen, 
Und dich, Geliebte mein. 


öVV 


Merz, mein Herz, ſei nicht beklommen, 
Und ertrage dein Geſchick! 

Neuer Frühling giebt zurück, 

Was der Winter dir genommen. 


Und wie viel tft dir geblieben! 
Und wie ſchön ift noch die Welt! 
Und, mein Herz, was dir gefällt, 
Alles, Alles darfit du lieben! 





Heinrich Seine. 


Hi: Roſen, Cypreſſen und Flittergold 
Möcht’ ich verzieren, lieblich und hold, 
Dies Buch wie einen Todtenfchrein, 
Und fargen meine Lieder hinein. 


O könnt' ich die Liebe jargen hinzu! 

Am Grabe der Liebe wählt Blümlein der Ruh, 
Da blüht e3 hervor, da pflüdt man eg ab, — 
Doch mir blüht’3 nur, wenn ich jelber im Grab. 


Hier find nun die Lieder, die einſt jo wild, 
Wie ein Lavaſtrom, der dem Netna entquillt, 
Hervorgejtürzt aus dem tiefiten Gemüth, 
Und rings viel bligende Funken verjprüh't! 


Nun liegen fie ſtumm und Todten gleich, 

Nun ftarren fie kalt und nebelbleich. Ä 
Doch auf's Neu’ die alte Gluth fie belebt, | 
Menn der Liebe Geift einſt über fie jchwebt. | 


Und es wird mir im Herzen viel Ahnung laut: 

Der Liebe Geift einft über fie thaut; | 
Einft kommt dies Buch in deine Hand, | 
Du ſüßes Lieb im fernen Land. 


Dann löf’t ich des Liedes Zauberbann, 

Die blaſſen Buchſtaben ſchau'n dich an, 

Sie Ichauen dir flehend in’3 ſchöne Aug’, 
Und flüjtern mit Wehmuth und Liebeshaud. 


— 





Beinrich Seine. 


Abenddänmernng. 


Kin blafjen Meeresitrande 

Saß ich gedanfenbefümmert und einjam. 

Die Sonne neigte fich tiefer, und warf. 
Glührothe Streifen auf das Waſſer, 

Und die weißen, weiten Wellen, 

Bon der Fluth gedrängt, 

Schäumten und raujchten näher und näher — 
Ein ſeltſam Geräuſch, ein Flüftern und Pfeifen, 
Ein Laden und Murmeln, Seufzen und Saufen, 
Dazwiſchen ein wiegenliepheimliches Singen — 
Mir war, als hört? ich verſcholl'ne Sagen, 
Uralte, lieblihe Märchen, 

Die ich einſt, al® Knabe, 

Bon Nachbarskindern vernahm, 

Wenn wir am Sommerabend, 

Auf den Treppeniteinen der Hausthür, 

Zum ftillen Erzählen niederfauerten, 

Mit Heinen, horchenden Herzen 

Und neugierflugen Augen; 

Mährend die großen Mädchen, 

Neben duftenden Blumentöpfen, 

Gegenüber am Fenſter jaßen, 

Rojengefichter, 

Lächelnd und mondbeglängt. 





8* 
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Seinrich Beine. 


Loreley. 


Lq weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
Daß ich ſo traurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten, 

Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft iſt kühl und es dunkelt 
Und ruhig fließet der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abendſonnenſchein. 


Die ſchönſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben, wunderbar 

Ihr gold'nes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 


Sie kämmt es mit gold'nem Kamme, 
Und ſingt ein Lied dabei; 

Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh; 

Er ſieht nicht die Felſenriffe, 

Er ſchaut nur hinauf in die Höh'. 
Ich glaube, die Wellen verſchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 


Und das hat mit ihrem Singen 
Die Loreley gethan. 








Geinrich Heine. 


Das alte Lied. 


R⸗ war ein alter König, 

Sein Herz war jchwer, fein Haupt war grau, 
Der arme, alte König, 

Er nahm eine junge Fran. 


E3 war ein fehöner Page, 

Blond war fein Haar, leicht war fein Sinn, 
Er trug die ſeid'ne Schleppe 

Der jungen Königin. 


Kennit du das alte Liedchen ? 

Es klingt fo füß, es Hingt fo trüb! 
Sie mußten Beide fterben, 

Sie hatten fich viel zu Lieb, 


— —e— 


Am Abend. 


Wer Tod der ift die fühle Nacht, 
Das Leben ift der ſchwule Tag, 
Es dunkelt ſchon, mich jchläfert, 
Der Tag hat mich müd' gemacht. 


Ueber mein Bett erhebt ſich ein Baum 
D'rin ſingt die junge Nachtigall; 

Sie ſingt von lauter Liebe, 

Ich hör' es ſogar im Traum. 


V—â— — 
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Gottfried Kinkel. 





Troſt in Hadıt. 


KR: heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das königliche Haupt umwunden 

Ste ſtill und mächtig tritt herein. 

Die milden, leifen Haude Tommen, 

Der Farben grelle Pracht erblaßt; 

In weicher Linie rubt verſchwommen 
Des Icharfen Zadenfeljen Laft. 


So legt die Nacht mit Muttergüte 
Sich um die Seele jchmerzenvoll: 
Es läutert till fich im Gemüthe 
Zur Wehmuth jeder bittre Groll, 
Die Thränen, die vergeflen fchliefen, 
Nun Strömen fie in mächt'gem Lauf: 
Es fteigt aus wunden Herzenstiefen 
Ein rettungabnend Beten auf. 


——  z 





Gottfried Kinkel. 


Abendflilie. 


Kun bat am Klaren Frühlingstage 

Das Leben reich fih ausgeblüht; 

Gleich einer ausgeklung'nen Sage 

Im Weit das Abendroth verglüht. 

Des Bogel3 Haupt ruht unter'm Slügel, 
Kein Rauichen tönt, kein Klang und Wort; 
Der Landmann führt das Roß am Zügel, 
Und Alles ruht an feinem Ort. 


Nur fern im Strome nod) Bewegung, 
Der weit durch's Thal die Fluthen rollt: 
Es quillt vom Grunde leife Regung, 
Und Silber ſäumt fein flüſſig Gold. 
Dort auf dem Strom nod) ziehen leife 
Die Schiffe zum befannten Port, 
Geführt vom Fluß im fihern Gleiſe — 
Sie kommen aud an ihren Ort. 


Hoc oben aber eine Wolfe 

Bon Wandernögeln raufcht dahin ; 

Ein Führer ftreicht voran dem Volle 
Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie fehren aus dem Schönen Süden 

Mit junger Luft zum heim’schen Nord, 
Nichts mag den fihern Flug ermüden — 
Sie kommen aud an ihren Ort! 





Gottfried Kinkel. 


Und du, mein Herz! in Abendſtille 

Dem Kahn biſt du, dem Vogel gleich, 

Es treibt auch dich ein ſtarker Wille, 

An Sehnſuchtsſchmerzen biſt du reich. 
Sei's mit des Kahnes ftillem Zuge, 

Zum Ziel doch geht e3 immer fort; 

Sei's mit des Kranichs raſchem Fluge — 
Auch du, Herz, kommſt an deinen Ort! 


—⸗ — 


Ein geiſtlich Abendlied. 


B⸗ iſt ſo ſtill geworden, 
Verrauſcht des Abends Wehn; 
Nun hört man allerorten 

Der Engel Füße gehn. 

Rings in die Thale ſenket 

Sich Finſterniß mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket, 
Und was dir bange macht! 


Es ruht die Welt im Schweigen, 
Ihr Toſen iſt vorbei. 

Stumm ihrer Freude Reigen 
Und ſtumm ihr Schmerzenſchrei. 
Hat Roſen ſie geſchenket, 

Hat Dornen ſie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket, 
Und was dir bange macht! 


Gottfried Kinkel. 


Und haſt du heut’ gefehlet, 

O ſchaue nicht zurück; 

Empfinde dich beſeelet 

Von freier Gnade Glück. 

Auch des Verirrten denket 

Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket, 
Und was dir bange macht! 


Nun ſtehn im Himmelskreiſe 

Die Stern' in Majeſtät; 

In gleichem, feſtem Gleiſe 

Der goldne Wagen geht. 

Und gleich den Sternen lenket 
Er deinen Weg durch Nacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket, 
Und was dir bange madıt! 


wann 


Im Pfarrhauſt. 


Kin die Nacht: es weht die Kühle 
Bon den nahen Bergen ber. 

Alles träumt in Sommerſchwüle, 
Schlummer waltet ftill und ſchwer. 


Mag ih aud am Fenſter Taufchen, 
Schweigt das Leben weit und breit; 
Nur ein janftes Waldesraufchen 
Gleitet durch die Einfanıkett. 
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©ottfried Kinkel. 


Hundgebell — im Sternenfchimmer 
Schleicht ein Reh zur Weide hin, 
Und ihr Kind im niedern Zimmer 
Singt in Schlaf die Pfarrerin. 


Sel’ger Friede! Weltverbittert 
Flüchtet ſich das Herz dir zu: 
Durch den wunden Buſen zittert 
Leis die Ahnung ew’ger Ruh'. 


Ja, mein Herz, du fönnteft tragen 
Diefe Weltverlafjenheit, 

Und du würbdeft ftiller ſchlagen, 
Mär’ dir ſolch ein 2008 bereit’. 


Aber auch die Kraft gegeben 

Ward dir zu dem heißen Kampf, 
Schreiteit ſtark durch's wirre Leben, 
Kühn dur Blig und Wollendampf. 


Wem die harte Faujt verliehen, 

Die nicht matt wird an dem Schwert, 
Dürft’ er aus dem Streite fliehen 
Zu des Friedens frommem Herd? 


Morgen leuchtet! Friſch gewandelt 
In des Lebens Roth hinaus, 

Ernit gejtrebt und feit gehandelt — 
Fahre wohl, du glüdlih Haus! 








Gottfried Kinkel. 


Menſchlichkeit. 





Wohl haben auf ergrauter Erde 
Die Völker zahllos ſchon gewohnt, 
Und auf verſchied'nem Opferherde 
Die Götter mannigfach gethront. 


Auch nach uns werden andre Frommen 
Dem Herrn noch ſchönern Altar weihn; 
Es werden junge Leiden kommen, 

Und neue Freuden werden ſein. 


Mich irrt es nicht! Mit Liebesblicke 
Schau' ich der Zeiten Ringen an: 

Es wechſeln Völker und Geſchicke, 
Die Menſchheit geht die gleiche Bahn. 


Ich weiß, daß nie ein Tag erglommen, 
Der froh nicht Eine Bruſt gemacht; 
Daß nie nach Froſt ein Lenz gekommen, 
Der nicht Ein Lied der Welt gebracht. 


Ich weiß, daß aus des Bechers Guſſe 
Ein Schöpferſtreben aufwärts ſchießt; 
Daß ſich in ſüßem Frauenkuſſe 

Ein milder Born von Kraft erſchließt. 


Ich weiß, daß überall der Himmel 

Mit Wolken droht, mit Lächeln blaut, 
Und Nachts zum ernſten Sterngewimmel 
Allwärts ein Auge gläubig ſchaut. 
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Gottfried Kinkel. 


So ſchau' ich ewig nur das Gleiche, 
Das jede Menſchenbruſt durchzieht, 
Und Brüder nur, wohin im Reiche 
Des Weltenrunds mern Auge fieht. 


Ein Ring bin ich in großer Kette 

Der Zukunft, der Vergangenheit; 

Und duch des Kampfes Brandung rette 
Das Kleinod ich der Menichlichkeit. 





Abendmahl der Schöpfung. 


Mi. liegt verflärt da8 Berggelände 
Im purpurflaren Abenpftrabl! 

Wie bieten freundlich fich die Hände 
Der rauhe Fels, das janfte Thal! 


Zur Linken fteigt der Reben Fülle 
Hinauf dur Steingeröll und Dorn; 
Zur Rechten rauscht in falber Hülle 
Schon mählig reifend goldnes Korn. 


O felig, mitten inne ſchweifen 

Auf engem Pfad durch laue Luft, 
Bom Korn die legten Blüthen ftreifen, 
Und Jaugen Rebenblüthenduft ! 


Bald wird vom Strahl der Sommerſonnen 
Dies Korn zum Brod bereitet fein; 

Sich felber opfernd in die Tonnen 

Gießt bald die Traub' ihr Blut ala Wein. 








Gottfried Kinkel. 


In Ahnung bin ich Schon begnabdet, 
Mein Gottestempel wird die Flur! 
Zu ihrem Abendmahle ladet 

Mit Brod und Wein mic die Natur. 





Sonntagsfille. 


Kaß ſinken mich in dein Erbarmen, 

O Herr, ſo mild noch im Gericht! 
Verſtießeſt du doch uns, die Armen, 
Ganz aus dem Paradieſe nicht. 

Wohl galt's die Jugendheimath meiden 
Und ſich mit Knechtesarbeit mühn, 
Doch ließeſt du in bangen Leiden 

Am Sabbath uns noch Eden blühn. 


Wie in des erſten Tages Glanze, 
Geboren aus dem Schooß des Nichts, 
Die Erde hold im Jugendkranze 

Sich ſonnte in dem Strahl des Lichts: 
Wie ſie dein Auge da beglückte, 

Und Alles war vollkommen gut, 

So ſchön, daß es dich ſelbſt entzückte — 
Denn ach, noch floß nicht Abels Blut: 


So haftete von jener Wonne 

Ein Abglanz noch auf dieſem Tag: 
Stillfriedlich in der Abendſonne 

Liegt noch die Flur, wie dort ſie lag. 


Gottfried Kinkel. 


Der Berge altergrauer Rüden _ 
Borgt von dem Abendjonnengold 

Ein trunken Roth, um fi zu ſchmücken 
Mit Jugendblüthe friſch und hold. 


Der Friede Gottes waltet! Heute 

Hörſt du den Schmerzlaut nicht des Thierg, 
Nicht flieht das bange Wild die Meute, 

Es fiel das Joch vom Hals des Stiers. 

Die Vöglein leis und feiernd Tchlagen, 

So ſeltſam fpielt der Abendwind, 

Als wollt' er ein Geheimniß ſagen 

Von ew'ger Huld dem Gotteskind. 


Und wie Natur in frommere Feier 
Geſchloſſ'nen Auges betend ſteht, 
So von dem Erdenſtaube freier | 
Ruht auch die Seele im Gebet. 

Ein Frieden ift in fie ergoflen, 

Sie fühlt von Schuld und Gram ſich rein; | 
Die Zukunft ift ihr weit erſchloſſen, | 
Und liegt in morgenrothem Schein. 


Ach weiß, noch wird ein Sabbath fommen, | 
Nach dem des Glaubens Sehnſucht ringt, 

Nach dem in Demuth ſchaun die Frommen, | 
Der ganz und Eden wieder bringt. Ä 
Menn erſt der legte aller Heiden 

Als Bruder an das Herz ung fällt, 


Gottfrieb Kinkel. 


Wenn wir die legte Garbe jchneiden, 
Dann iſt vollbracht das Werk der Welt! 


Noch Eine Rube joll dir werden, 

D Volk des Herrn! Sie ift nicht fern, 
Denn Ichon erglänzt auf weiter Erden 
Das Kreuz als ew'ger Morgenitern. 
Getroft, getroft! bald ijt verronnen 
Der Weltenwoche Sturmeslauf: 

Im Often graut mit hellern Sonnen 
Der Weltenjabbath Schon herauf 


Letztes Gebet. 


Lch habe dir mich hingegeben, 

O Herr, der die Geſtirne lenkt! 

Dir bring' ich wieder Leib und Leben, 
Die du in Gnaden mir geſchenkt. 


Mit manchem Feind hab' ich gerungen, 
Nun kommt als letzter Feind der Tod. 
Gieb, daß die Seele unbezwungen 
Nicht bang verzagt in letzter Noth. 


O naht euch, lichte Engelſchaaren, 

Der Feind rüdt an in raſchem Lauf — 
Zragt aus den irdijchen Gefahren 

Den freien Geiſt zum Himmel auf! 
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— 


An Dichter und Leſer. 


SE lit du dichten — fanımle dic), 
Sammle dich wie zum Gebete, 
Daß dein Geiſt andächtiglich 

Bor das Bild der Schönheit trete, 
Daß du feine Züge Elar, 

Seine Fülle tief erſchaueſt, 

Und es dann getreu und wahr 
Wie in reinen Marmor haueft. 


Willft du lefen ein Gedicht — 
Sammle dic) wie zum Gebete, 
Das vor deine Seele licht 
Das Gebild des Dichters trete, 
Daß durch feine Form hinan 


Du den Blid dir aufwärts bahneft, 


Und, wie’3 Dichteraugen jahn, 
Selbft der Schönheit Urbild ahneit. 
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Die halboffene Rofe. 


Yon alt’ den Roſen, die am Hage ſproſſen, 
Sit Teine fo mit ſüßem Duft gemürzt, 

ALS du, die halb erft ihren Kelch erſchloſſen, 
Bon grüner Anospenhülle noch geſchürzt. 


Den andern, die entfaltet jedes Läubchen, 
Entführte bald den beſten Geift die Luft; 
Du aber hältſt die feiniten Blüthenftäubchen 
Im tiefen Kelch gefammelt voller Duft. 


Halboffne Rofe, lieblichite von allen! 
Du mahneft mic) an ächten Liedes Reiz; 
Soll e3 erweden ſüßes Wohlgefallen, 
So laßt e3 nicht verflachen allerfeits. 


Nein, fabt e3 in geheimnißvolle Kürze, 

Die inn’rer Schönheit Fülle ahnen heißt: 
Dann fammelt fi) im Kelch die feinite Würze, 
Dann athmet’3 aller Süßigkeiten Geiſt. — 


Halboffne Roſe, lieblicher denn alle! 

Du mahneſt mich an ächter Liebe Sinn: 

Die rührt mich nicht, die ſtets im Nedefchwalle 
Des Herzens offnes Blatt mir breitet bin. 


Nein, wo nur manchmal zart aus Aug’ und Munde, 
Wie aus der Anospe, dringt ein warm Gemüth, 
Ahn' ich entzüdt, daß tief im Herzendgrunde 

Noch reich der Liebe Rofenfeuer glüht! 
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Das verkannte Herz. 


Vie ſagen: ohne Feuer ſeiſt du ganz, 
Man ſehe nie dein Angeſicht erglühen, 
Und nie der Liebe jugendhellen Glanz 
In deinem Augenſterne freudig ſprühen. 


Verkanntes Herz! nach außen ſtrahlſt du nicht, 
Des Marktes Seelen biſt du fremd geblieben; 
Mich nahmſt du auf, nun glüht mein Angeſicht, 
Verklärt von deinem tiefgehegten Lieben. 


Biſt wie die Münſterroſe am Portal: 

Nach außen iſt ihr Farbenſchatz verſiegelt, 

Vom Markte draußen ſieht man nicht den Strahl, 
Des Himmels Abglanz, den ſie treulich ſpiegelt. 


Doch wer gedrungen in den Dom hinein, 

Der ſieht die Roſe glühn in warmen Farben, 
Der fieht der Himmelsglorie Wiederjchein 
Nach innen jprühn in taufend bunten Garben. 


Verkanntes Herz, nach außen ſtrahlſt du nicht, 
Des Marktes Seelen bijt du fremd geblieben ; 
Mich nahmft du auf, nun glüht mein Angeficht, 
Verklärt von deinem tiefgehegten Lieben. 








Abolf Stöber. 
Das Münfler im lehten Abendroth. 


Rerdunkelt ſtehn die Dächer ſchon 
In tiefem Schatten ganz; 

Doch glüht noch um die Münſterkron' 
Ein abendrother Glanz. 


Wie ſtehſt du, niedre kleine Welt, 
Von aller Hoffnung bloß, 

Bann deines Lebens Sonne fällt, 
So licht- und freudenlog! 


Sieh her, wie frommer Chriftenmuth 
Zum Sterben ift bereit: 

In feinen legten Zügen ruht 

Noch Himmelsheiterkeit! 


— — 


Des Leidens Preis. 


8 preife du des Lebens herbes Leiden; 

Denn, ftört’ e3 dich in deiner Freude nie — 
Wann, Seele, dächteſt du an’3 künft'ge Scheiben? 
‚Dann triebe dic) zur Heimath hin dein Sehnen? 
Der Thränen edelite, wann flöflen fie, 

Des Gottverlangens und der Buße Thränen ? 
Es ijt ein herbes Web, ein banger Drud, 

Der aus der Mujchel preßt ven Perlenſchmuck. 


WEIL GL IL GLTN 
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Wolfgang Müller von Königswinter. 


V 


Lieder. 


Mein Herz iſt am Rheine, im heimiſchen Land! 
Mein Herz iſt am Rhein, wo die Wiege mir ſtand, 
Wo die Jugend mir liegt, wo die Freunde mir blühn, 
Wo die Liebſte mein denket mit wonnigem Glühn, 
O, wo ich geſchwelget in Liedern und Wein: 

Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein! 


Dich grüß ich, du breiter, grüngoldiger Strom, 
Euch Schlöſſer und Dörfer und Städte und Dom, 
Ihr goldenen Saaten im ſchwellenden Thal, 

Dich Rebengebirge im ſonnigen Strahl, 

Euch, Wälder und Schluchten, dich, Felſengeſtein, 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein! 





Dich grüß ich, o Leben, mit ſehnender Bruſt, 
Beim Liede, beim Weine, beim Tanze die Luſt, 
Dich grüß ich, o theures, o wackres Geſchlecht, 
Die Frauen ſo wonnig, die Männer ſo recht! 
Eu'r Streben, eu'r Leben, o mög’ es gedeihn: 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein! 


Wolfgang Müller von Königöwinter. 


Mein Herz iſt am Rheine, im heimischen Land! 

Mein Herz ift am Rhein, wo die Wiege mir ftand, 
Mo die Jugend mir liegt, wo die Freunde mir blühn, 
Mo die Liebjte mein denfet mit wonnigem Glühn! 

O möget ihr immer diefelben mir fein! 

Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz it am Rhein! 


ar run 


Wie Luft fo ſtill und der Wald fo ftumm 
An diejer bewachſenen Halde, 

Ein grüngemwölbtes Laubdach ringsum, 
Gin Wiejenthal unten am Walde. 


Wildblühende Blumen fprießen umber, 
Rings fließen ſüße Düfte, 

Ohne Raufchen raget der Bäume Meer 
Hoch in die fonnigen Lüfte. 


Nur Amjelichlag einfam und weit, 

Und Falkenſchrei aus der Höhe, 

Und nichts Lebendiges weit und breit, 
Als im Waldthal grajende Rehe. 


Natur in dein Leben ſtill und kühl 
Liege ich ſelig verſunken: 

Ein ſüßes Kindermärchengefühl 
Macht mir die Sinne trunken. 


/ 
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Bolfgang Drüller von Königswinter. 


Fetzt komm ich in den Fruhlingsſtrahl 
Vom eiſigen Gebirg geſtiegen, 

Da ſeh ich blüthenweiß das Thal 

Wie eine große Blume liegen, 


Und jauchzend werf' ich mich hinein 

In all die Düfte, Hauche, Lieder, 

Im wunderbaren Maienſchein 

Stürz' ich mich Herz zum Herzen nieder. 





Au dem ſchwanken Kahne fuhren 
Zuftig wir hinab den Rhein: 

Thal und Berg und Burg erglänzten 
Blau im duft’gen Morgenfcein. 


An den Ufern Thürm’ und Städte, 
Bligend ſchien die Sonne drauf, 
Bunte, fonntagsfrohe Menſchen 
Grüßten jauchzend unſern Lauf. 


Auf dem Dede fangen Lieder, 
Jubelnd kreiſte der Pokal; 
Leicht dem Augenblick ergeben, 
Dachte Keiner ſeiner Qual. 


Alle hatten ſich gefunden 

In dem ſüßen frohen Spiel; 
Auf der Fluten Strömung lauſchend, 
Stand ich einfam an dem Kiel. 





Solfgang Diüller von Königemwinter. 


Wolken, Vögel ſah ich fliegen 
Durch des Himmel blaue Pracht, 
Und ich hab in weicher Sehnfucht 
Deiner, ferne? Lieb, gedacht! 





Aus deinem lieben Munde 
Bernahm ich’3 taufendmal: 
In meiner Augen Örunde 
Sähſt du des Himmels Strahl. 


Doch ſeh ich in den deinen 
Die Welt jo groß und weit, 
Den Himmel und die Erde 
Und ihre Seligfeit. 





Au meine Mutter. 
1840. 


Lch leſe mit erinnerndem Gemüthe 

Im Buch des Lebens, das mir aufgejchlagen, 

Und find’ auf jedem Blatt die Lieb’ und Güte, 

Die, Mutter, du mir Tag und Nacht getragen. 


Stets dent ich dran mit innigem Bewegen, 

Wie du um mich gejauchzt, gelacht, gemweinet: 
Am Wiegenliede gabit du mir den Segen, 

Der fi dem Jüngling und dem Mann geeinet. 


Bellgang Müller von Königtiwinter. 


So folget mir dein Bildniß nah und ferne, 
Es war nur Sühn’ und Troit an jedem Orte; 
Betrübt gedacht’ ich deiner Augeniterne, 
Bekümmert deiner freundlidy milden Worte. 


Wie lohn' ich dir? Ich ruh an deinem Herzen 

Und bring den Danf. Kann es ein Ihönrer werden? — 
Nach mancher irren Fahrt durd) Luft und Schmerzen 
Fand ich in dir das treufte Herz auf Erden! 


KR, wenn du durd) die fremden Schaaren gehit, 
Wie traurig iſt's, daß du alleine ftehjt! 

Du fühlſt, die Jugendwunder find vergangen! 
Die treuen Augen, die dich einjt beglüdt, 

Die füßen Stimmen all, die dich entzüdt, 

Sie find dir fern, das Grab hält fie umfangen. 


Ziehn ſchönere Geftalten aud) vorbei, 

Du kennſt fie nicht, dir ift e8 einerlei, 

Ihr jonnig Lächeln macht dein Herz nicht pochen;; 
Ihr Sprühnder Blid brennt andre Seelen mund, 
Zu andern Ohren jingt ihr blüh’nder Mund: 

Du aber fühleit doppelt dich gebrochen. 


Und wenn aud) einer freundlid) zu dir ſpricht, 
Die alten guten Herzen find es nidt, 
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Die einjt du ſahſt mit dir ing Leben fteigen ; 

Oft klingt ein Seufzer aus der Bruſt, 

Du fragft: Wo find fie, Freunde, Jugend, Luft? — 
AU deine Antwort iſt ein dumpfes Schweigen! 

Und zaubert Bilder ſelbſt die Bhantafie, 

Die falten Schatten, ach, belebt fie nie, 

Du ftarrit auf todte Lippen, Augen, Wangen; 

Kein Segenſpruch ertönt dir, wie du flehſt! 

Wie traurig ift’3, daß du alleine ſtehſt: 

Du fühlt, die Jugendwunder find vergangen! 


VIII Se 


A eines Berges Höhen 

Da Steh ich Hingebannt, 

So weit die Blide gehen, 
Liegt abenditill das Land, 
Des Himmels Wölbung blinket 
In tiefem Duntelblau; 

Wie eine Kirche dünket 

Mich jest der Weltenbau. 
Hochroth in Burpur blühet 
Der Weiten wunderbar, 

Im Weltentempel glühet 

Er wie ein Hochaltar, 

Es ftrablt ung draus entgegen 
Die Sonn’ im Untergang, 
Sie winkt den Abendfegen 
Das weite Land entlang. 


Wolfgang Mäller von Königbwinter. 


In Stadt und Dörfern klingen 
Die Gloden vollen Klang, 

Auf leiten, hellen Schwingen 
Verhallt der ſüße Sang, 


Da ziehn am Himmelsbogen 
Gewalt’ge Wollen um, 

Bon Schatten wird umzogen 
Des Altars Heiligthum. 


Dann jchweigt e3 in den Lüften, 
Des Weitens Roth vergeht, 
Bon ſußen Blumendüften 

Nur fteh’ ich rings ummeht; 
Der Ihöne Tag verglühte, 

Doc meiner Seele nicht: 

Heim geb’ ih, im Gemüthe 
Bol Fülle, Segen, Licht. 





Vs zieht herauf die ftille Nacht 
Und dedet alles Land, 

Groß, ruhig liegt in Sternenpradt 
Der Himmel ausgejpannt. 

Es gehet jtill und leis die Luft, 
Rings Shlummert Blum’ und Baum: 
D nur ein Klang, o nur ein Duft, 
Ein leiſer Schöpfungstraum, 


Wolfgang Bräller von Königöwinter. 


Das ift für mich die füße Zeit, 
Mein dunkles Herz erglübt, 

Und Frieden, Schönheit, Seligfeit 
Durdfühlen mein Gemüth. 

Mein kühle, ernſtes Herze lacht, 
Das Tags erftarret ftand: 


Mein dunkles Herz, die dunkle Nacht, 


Sie find fich ja verwandt. 
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11. 


Aus Schwaben. 





Friedrich von Schiller. 


Das Gcheimniß. 


Vie konnte mir kein Wörtchen ſagen, 
Zu viele Lauſcher waren wach; 
Den Blick nur durft’ ich ſchüchtern fragen, 


Und wohl verjtand ich, was er ſprach. 


Leis komm' ich her in deine Stille, 

Du ſchön belaubtes Buchenzelt, 
Verbirg in deiner grünen Hülle 

Die Liebenden dem Aug’ der Welt! 


Bon ferne mit verworrnem Saufen 
Arbeit der geichäft'ge Tag, , 
Und durch der Stimmen hohles Braujen 
Ertenn’ ich Schwerer Hämmer Schlag. 
So jauer ringt die fargen Looſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab; 
Doch leicht erworben, aus dem Schooße 
Der Götter fällt dag Glück herab. 


Daß ja die Menſchen nie es hören, 
Wie treue Lieb’ ung ftill begüdt! 

Sie lönnen nur die Freude jtören, 
Weil Freude nie fie jelbit entzüdt. 


Friedrich von Schiller. 


Die Welt wird nie das Glüd erlauben, 
Als Beute wird e3 nur gehaſcht; 

Entwenden mußt du’3 oder rauben, 
Eh’ dich die Mißgunft überrafcht. 


Leis auf den Zehen fommt’3 geſchlichen, 
Die Stille liebt e3, und die Nacht; 
Mit ſchnellen Füßen iſt's entwichen, 
Wo des Verräthers Auge mad. 
D Schlinge dich, du fanfte Duelle, 
Ein breiter Strom, um uns herum, 
Und drohend, mit empörter Welle, 
Bertheidige dies Heiligthum ! 





Die Erwartung. 


Kir ich das Pförtchen nicht gehen? 
Hat nicht der Riegel geklirrt? 
Nein, e3 war des Windes Wehen, 
Der durch diefe Bappeln ſchwirrt. 


O ſchmücke dich, du grün belaubtes Dad, 
Du ſollſt die Anmuthitrahlende empfangen ! 
Ihr Zweige, baut ein Ichattendes Gemach, 
Mit holder Nacht fie heimlich zu umfangen ! 
Und all’ ihr Schmeichellüfte werdet wach 
Und jcherzt und fpielt um ihre Rofenwangen, 
Wenn jeine ſchöne Bürde, leicht bewegt, 

Der zarte Fuß zum-Sig der Liebe trägt. 





Friedrich von Schiller. 


Stille! Was ichlüpft durch die Heden, 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Kein, es ſcheuchte nur der Schreden 
Aus dem Buſch den Vogel auf. 
O löſche deine Fadel, Tag! Hervor 
Du geiſt'ge Nacht, mit deinem holden Schweigen, 
Breit’ um ung ber den purpurrothen Flor, 
Umfpinn’ ung mit geheimnißvollen Zweigen! \ 
Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Obr, 
Sie flieht des Strahles unbefcheidnen Zeugen ; 
Nur Hesper, der Verſchwiegene, allein 
Darf, jtill herblidend, ihr Bertrauter fein. 
Rief es von ferne nicht leife, 
Flüſternden Stimmen gleich? 
Nein, der Schwan iſt's, der die Kreiſe 
Ziehet durch den Silberteich. 
Mein Ohr umtönt ein Harmonienfluß, 
Der Springquell fällt mit angenehmem Raujchen, 
Die Blume neigt ſich bei des Weſtes Kuß, 
Und alle Wefen jeh id) Wonne tauschen, 
Die Traube winkt, die Pfirſche zum Genuß, 
Die üppig ſchwellend hinter Blättern laufchen, 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Fluth, 
Trinkt von der heißen Wange mir die Gluth. 
Hör’ ich nicht Tritte erichallen ? 
Rauſcht's nicht den Laubgang daher? 
Kein, die Frucht iſt dort gefallen, 
Bon der eig’nen Fülle Schwer. 


Friedrich von Schiller. 


Des Tages Flammenauge jelber bricht 

In füßem Tod, und feine Farben blaſſen; 
Kühn öffnen fich im holden Dämmerkicht 
Die Kelche Schon, die ſeine Gluthen haſſen. 
Still hebt der Mond ſein ſtrahlend Angeſicht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen; 
Der Gürtel iſt von jedem Reiz gelöſ't, 

Und alles Schoͤne zeigt ſich mir entblößt. 


Seh’ ich nicht Weißes dort ſchimmern? 

Glänzt's nicht wie ſeid'nes Gewand? 
Nein, e3 it der Säule Flimmern 
An der dunfeln Tarusmwand. 


D jehnend Herz, ergöße dich nicht mehr, 

Mit ſüßen Bildern weſenlos zu ſpielen! 

Der Arm, der fie umfaſſen will, ift leer, 

Kein Schattenglüd Tann diefen Bufen Fühlen. 

O führe mir die Lebende daher, 

Lab ihre Hand, die zärtliche, mich fühlen ! 

Den Schatten nur von ihres Mantel Saum, 
Und in das Leben tritt der hohle Traum. 


Und leif’, wie aus himmlischen Höhen, 
Die Stunde des Glüdes erjcheint. 
So war fie genabt, ungefehen, 
Und wedte mit Küſſen den Freund. 


LE nm. = 





Friedrich von Schiller. 


Sehnſucht. 


Ko, aus diefes Thales Gründen, 
Die der falte Nebel drüdt, 
Könnt’ ich dod) den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt’ ich mich beglüdt! 
Dort erblid’ ich fchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 
Hätt’ ih Schwingen, hätt’ ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög’ ich Hin. 


Harmonien hör’ ich Klingen, 
Töne füßer Himmelsruh', 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balfam zu. 
Goldne Früchte ſeh' ich glühen, 
Winkend zwischen dunfelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden feines Winters Raub. 


Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenschein, 
Und die Luft auf jenen Höhen — 
D, wie labend muß fie jein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauft; 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergrauf't. 
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Friedrich von Schiller. 


Einen Rachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber, ach! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel find befeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn fein Pfand! 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das Schöne Wunderland. 





Der Iüngling am Bade. 


An der Quelle faß der Knabe, 
Blumen wand er ſich zum Kranz, 
Und er jah fie fortgeriffen — 
Treiben in der Wellen Tanz. 
Und jo fliehen meine Tage, 

Wie die Quelle, rajtlos hin! 

Und fo bleichet meine Jugend, 
Mie die Kränze Schnell verblühn. 


Fraget nicht, warum ich traure 
In des Lebens Blüthenzeit! 
Alles freuet fich und hoffet, 
Wenn der Frühling fich erneut. 
Aber dieje taujend Stimmen 
Der erwachenden Natur 

Wecken in dem tiefen Bufen 
Mir den ſchweren Kummer nur. 





Sriedrich von Schtller. 


Was fol mir die Freude frommen, 
Die der Ihöne Lenz mir beut? 
Eine nur ift’3, die ich ſuche, 

Sie ift nah und ewig meit. 
Sehnend breit’ ich meine Arme 
Nach dem theuren Schattenbild, 
Ah, ich Tann e3 nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeſtillt! 


Komm herab, du ſchöne Holde, 

Und verlaß bein ftolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 

Streu’ ich dir in deinen Schooß. 
Horch, der Hain erichallt von Liedern, 
Und die Quelle riejelt ar! 

Raum it in der kleinſten Hütte 

Für ein glüdlich liebend Paar. 


u 


Des Mädchens Klage. 


Di Eihwald brauiet, 

Die Wollen ziehn, 

Das Mägplein fißet 

An Ufers Grün, 

Es bricht fich die Welle mit Macht, mit Macht, 
Und fie jeufzt hinaus in die finitre Nacht, 
Das Auge von Weinen getrübet: 


„Das Herz iſt geitorben, 
Die Welt ijt leer, 
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Friedrich von Schiller. 


Und weiter giebt fie 

Dem Wunjche nicht? mehr. 

Du Heilige, rufe dein Kind zurüd, 
Ich habe genoſſen das irdiſche Glüd, 
Ich babe gelebt und geliebet!” 


Es rinnet der Thränen 

Bergeblicher Lauf; 

Die Klage, fie wedet 

Die Todten nit auf; 

Dod) nenne, was tröftet und heilet die Bruft, 
Nach der fühen Liebe verſchwundener Luft, 
Ich, die Himmlifche, will’3 nicht verfagen. 
„Laß rinnen der Thränen 

Bergeblichen Lauf! 

63 wede die Klage 

Den Todten nicht auf! 

Das ſüßeſte Glüd für die trauernde Brujt 
Nach der Ichönen Liebe verſchwundener Luft 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.“ 


Würde der Frauen. 


Khret die Frauen! ſie flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe beglückendes Band, 

Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Nähren ſie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 





Friedrich von Schiller. 


Ewig aus der Wahrheit Schranfen 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 
Unität treiben die Gedanken 
Auf dem Meer der Leidenſchaft; 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird ſein Herz geſtillt; 
Raſtlos durch entlegne Sterne 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 
Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurücke, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidener Hütte 
Sind ſie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 
Feindlich iſt des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 
Geht der wilde durch das Leben, 
Ohne Raſt und Aufenhalt. 
Was er ſchuf, zerſtoͤrt er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut. 
Aber zufrieden mit ſtillerem Ruhme, 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 
Nähren ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 
Freier in ihrem gebundenen Wirken, 
Reicher, als er, in des Wiſſens Bezirken 
Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 


a 


Friebrich von Schiller. 


Streng und jtolz, fich jelbft genügend, 
Kennt de3 Mannes ſtarke Bruft, 
Herzlich an ein Herz fich ſchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluft. 
Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Thränen ſchmilzt er hin; 
Selbit des Lebens Kämpfe ſtählen 
Härter ſeinen harten Sinn. 
Aber, wie leife vom Zephyr erjchüttert, 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 
Alſo die fühlende Seele der Frau. 
Zärtlich geängjtigt vom Bilde der Qualen 
Wallet der liebende Buſen, es ftrahlen 
Verlend die Augen vom himmlischen Thau. 
In der Männer Herrichgebiete 
Silt der Stärke trotzig Recht; 
Mit dem Schwert beweil’t der Scythe, 
Und der Berjer wird zum Knecht. 
63 befehden fih im Grimme 
Die Begierden wild und roh, 
Und der Eris rauhe Stimme 
Waltet, mo die Charis floh. 
Aber mit janft überredender Pitte 
Führen die rauen den Scepter der Sitte, 
Loͤſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 


Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 


Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen 
Und vereinen, was ewig ſich flieht. 


— 
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Die Geſchlechter. 


VFieh in dem zarten Kind zwei liebliche Blumen vereinigt, 
Jungfrau und Jüngling, ſie deckt beide die Knospe noch zu. 
Leiſe löſ't ſich das Band, es entzweien ſich zart die Naturen, 
Und von der holden Scham trennet ſich feurig die Kraft. 
Gönne dem Knaben zu ſpielen, in wilder Begierde zu toben; 
Nur die geſättigte Kraft kehret zur Anmuth zurück. 
Aus der Knospe beginnt die doppelte Blume zu ſtreben, 
Köftlich ift jede, Doch ftillt eine dein jehnendes Herz. 
Reizende Fülle Schwellt der Jungfrau blühende Glieder, 
Aber der Stolz bewacht ſtreng, wie der Gürtel, den Reiz. 
Scheu, wie das zitternde Reh, das ihr Horn durd) die Wälder 

verfolget, 
Flieht fie im Mann nur den Feind, haſſet noch, weil fie 

nicht Tiebt. 
Zrogig ſchauet und fühn aus finjtern Wimpern der Jüngling, 
Und, gehärtet zum Kampf, jpannet die Sehne ſich an. 
ern in der Speere Gewühl und auf die ftäubende Rennbahn 
Ruft ihn der Iodende Ruhm, reißt ihn der braufende Muth. 
Sept beichüge dein Merk, Natur! Augeinander auf immer 
Fliehet, wenn du nicht vereinft, feindlich, was ewig fich ſucht. 
Aber da bift du, du Mächtige Schon: aus dem wildeſten Streite 
Rufſt du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 
Tief verjtummet die lärmende Jagd, des raufchenden Tages 
Toſen verhallet ‚, und leiſ' finfen die Sterne herab. 
Seufzend flüftert das Rohr, fanft murmelnd gleiten die Bäche, 
Und mit melodiſchem Lied füllt Philomela den Hain. 


74 Friedrich von Schiller. 


Mas erreget zu Seufzern der Jungfrau jteigenden Bujen ? 
Jüngling, was füllet den Blid ſchwellend mit Thränen dir an? 
Ach, fie ſuchet umfonit, was fie fanft anfchmiegend umfaſſe, 

Und die jchwellende Frucht beuget zur Erde die Lait. 

Ruhelos ſtrebend verzehrt Jich in eigenen Flammen der Jüngling, 
Ad, der brennenden Gluth wehet Fein lindernder Haud). 

Siehe, da finden fie fich, eg führet ſie Amor zuſammen, 

Und dem geflügelten Gott folgt der geflügelte Sieg. 

Göttliche Liebe, du biſt's, die der Menfchheit Blumen vereinigt ! 
Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden durd) dich. 


VVV 


Macht des Weibes. 


Machtig ſeid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen 
Zauber; 

Was die ſtille nicht wirkt, wirket die rauſchende nie. 

Kraft erwart' ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er; 

Aber durch Anmuth allein herrſchet und herrſche das Weib. 

Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und der 
Thaten; 

Aber dann haben ſie dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 

Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit; 

Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet bloß, weil ſie ſich zeigt. 


—— 
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Die Führer des Lebens. 


Rweierlei Genien ſind's, die mich durch's Leben geleiten. 
Wohl dir, wenn ſie vereint helfend zur Seite dir ſtehn! 
Mit erheiterndem Spiel verkürzt dir der eine die Reiſe, 
Leichter an feinem Arm werden dir Schidjal und Pflicht, 
Unter Schmerz und Geſpräch begleitet er bi3 an die Kluft dich, _ 
Mo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd der Sterbliche fteht. 
Hier empfängt dich entichloflen und ernft und ſchweigend der andre, 
Trägt mit gigantiihem Arm über die Tiefe dich hin, 
Nimmer widme dich einem allein! Vertraue dem erjtern 
Deine Würde nicht an, nimmer den andern dein Glüd! 





Das weiblihe Ideal. 


An Amanda. 


Veberall weichet das Weib dem Manne: nur in dem Höchſten 

Weichet dem weiblichſten Weib immer der männlichſte Mann. 

Was das Höchſte mir ſei? des Sieges ruhige Klarheit, 

Wie ſie von deiner Stirn, holde Amanda, mir ſtrahlt. 

Schwimmt auch die Wolke des Grams um die heiter glänzende 
Scheibe, 

Schöner nur macht ſich das Bild auf dem vergoldeten Duft. 


Dünke der Mann ſich frei! du biſt es; denn ewig nothwendig 

Weißt du von feiner Wahl, keiner Nothwendigkeit mehr. . 

Was du aud) giebit, jtet3 giebit du Dich ganz; du bift ewig nur 
Eines, 
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Auch dein zartejter Laut ift dein harmoniſches Selbft. 
Hier ift ewige Jugend bei niemals verfiegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich bricht du die goldene Frucht. 


ñ â — — 


Die zwei Tugendwege. 


Lwei ſind der Wege, auf welchen der Menſch zur Tugend 
emporſtrebt; 

Schließt ſich der eine dir zu, thut ſich der andre dir auf: 

Handelnd erringt der Glückliche ſie, der Leidende duldend. 

Wohl ihm, den ſein Geſchick liebend auf beiden geführt! 


Die ſchönſte Erſcheinung. 


Vaheſt du nie die Schönheit im Augenblicke des Leidens, 
Niemals haſt du die Schönheit geſehn. 

Sahſt du die Freude nie in einem ſchönen Geſichte, 
Niemals haſt du die Freude geſehn. 


—— sr 2rT[ LE 





Ludwig Uhland. 





Srühlingsglanbe. 


Wi. linden Lüfte find erwacht, 

Sie fäufeln und weben Tag und Nadıt, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O frifcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, jei nicht bang! 
Run muß fi Alles, Alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, mas noch werden mag, 
- Das Blühen will nicht enden. 

Es blübt das fernite, tiefite Thal: 

Nun, armes Herz, vergiß der Dual! 
Nun muß fi Alles, Alles wenden. 
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Ludwig Ubland. 


Schäfers Sonntagslicd. 


Was ijt der Tag des Herrn! 
Ich bin allein auf weiter Flur; 
Noch eine Diorgenglode nur, 
Nun Stille nah und fern. 


Anbetend Enie’ ich hier. 

D füßes Graun! geheime Wehn! 
ALS knieten Viele ungelehn 

Und beteten mit mir. 

Der Himmel, nah und fern, 

Er iſt jo klar und feierlich, 

So ganz, als wollt’ er öffnen ſich. 
Das ift der Tag des Herrn! 





In der Scrae. 


Hu ruhen unter den Bäumen bier, 
Die Vöglein hör’ ich jo gerne. 

Wie finget ihr jo zum Herzen mir! 

Bon unſrer Liebe, was wiſſet ihr 

In diejer weiten Ferne? 

Will ruhen bier an des Baches Rand, 

Wo duftige Blümlein jprießen. 

Wer bat euch, Blümlein, hierher gejandt? 
Seid ihr ein herzliches Liebespfand 

Aus der Ferne von meiner Süßen? 


— —— 





Ludwig Uhland. 
Kühe. 


fa tret’ in deinen Garten; 
Wo, Süße, weiljt du heut? 
Nur Schmetterlinge flattern 
Durch diefe Einſamkeit. 


Doch wie in bunter Fülle 
Hier deine Beete ſtehn! 
Und mit den Blumendüften 
Die Weſte mich umwehn! 


Ich fühle dich mir nahe, 
Die Einſamkeit belebt; 
Wie über ſeinen Welten 
Der Unſichtbare ſchwebt. 


——— 


Yadıts. 


Wem ſtillen Haufe blich id} zu, 
GSelehnt an einen Baum; 

Dort liegt fie wohl in Schöner Ruh’ 
Und glühr in füßem Traum. 


Zum Himmel blid’ ich dann empor, 
Gr hängt mit Wolfen dicht. 

AH! hinter Shwarzem Wolkenflor 
Da glänzt des VBollmonds Licht. 


————— 
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Lubwig Uhlend. 


Abfdied. 


Mas klinget und ſinget die Straß' herauf? 
Ihr Jungfern, machet die Fenſter auf! 

Es ziehet der Burſch in die Weite, 

Sie geben ihm das Geleite. 


Wohl jauchzen die Andern und ſchwingen die Hüt', 
Viel Bänder darauf und viel edle Blüth', 

Doch dem Burſchen gefällt nicht die Sitte, 

Geht ſtill und bleich in der Mitte. 


Wohl klingen die Kannen, wohl funkelt der Wein: 
„Trink aus und trink wieder, lieb Bruder mein!“ — 
„Mit dem Abſchiedsweine nur fliehet, 

Der da innen mir brennet und glühet!“ 


Und draußen am allerlegten Haus, 

Da gudet ein Mägdlein zum Fenſter heraus, 
Sie möcht’ ihre Thränen verdeden 

Mit Gelbveiglein und Nofenitöden. 


Und draußen am allerlegten Haug, 
Da Ichlägt der Burſche die Augen auf, 
Und ſchlägt fie nieder mit Schmerze, 
Und leget die Hand auf’3 Herze. 


„Herr Bruder! und haft du nod) feinen Strauß, 
Dort winken und wanken viel Blumen heraus. 
Wohlauf, du ſchönſte von Allen, 

Lab ein Sträußlein herunterfallen!“ 
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„hr Brüder, was jollte das Sträußlein mir? 
Ich hab’ ja Fein liebes Liebchen, wie ihr. 

An der Sonne würd’ es vergehen, 

Der Mind, der wird e3 vermwehen.“ 


Und meiter, ja weiter mit Sang und mit Klang; 
Und das Mägplein laufchet und horchet noch lang. 
„D weh! er ziehet, der Knabe, 

Den ich ftille geliebet habe. 

Da fteh’ ich, ach! mit der Liebe mein, 

Mit Roten und mit Gelbveigelein! 

Dem ich Alles gäbe jo gerne, 

Der ift nun in der Ferne.“ 





Das Ständen. 


Moaos⸗ wecken aus dem Schlummer mich 
Für ſüße Klänge doch? 

O Mutter, ſieh! wer mag es ſein, 
In ſpäter Stunde noch? 

„Ich höre nichts, ich ſehe nichts, 

O ſchlummre fort ſo lind! 

Man bringt dir feine Ständchen jetzt, 
Du armes, krankes Kind!“ 

Es ift nicht irdiſche Mufik, 

Was mic) jo freudig madıt; 

Mich rufen Engel mit Gejang, 

D Mutter, gute Nacht! 


öVV 


Lubwig Ahland. 


Der Wirthin Töchterlcin. 
R; zogen drei Burjche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin, da kehrten fie ein, 
„Frau Wirthin! hat fie gut Bier und Wein? 
Wo hat fie ihr Schönes Töchterlein?“ 
- „Mein Bier und Wein ift friſch und Har, 
Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr.“ 


Und als jie traten zur Kammer hinein, 
Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 


Der Erſte, der jchlug den Schleier zurüd 
Und ſchaute fie an mit traurigem Blid: 


„Ach! lebteſt du noch, du Schöne Maid! 
Ich würde dich lieben von diejer Zeit.“ 


Der Zweite dedte den Schleier zu, 
Und kehrte fich ab und meinte dazu: 


„Ah! daß du liegit auf der Todtenbahr! 
Ich hab’ dich geliebet jo manches Jahr.“ 


Der Dritte hub ihn wieder jogleich, 
Und füßte fie an den Mund jo bleich: 


„Dich liebt’ ich immer, dich lieb’ ich noch heut, 
Und werde dich lieben in Ewigkeit.“ 


un 





Ludwig Ubland. 


Der Schäfer. 


BD. Ihöne Schäfer zog jo nah 
Borüber an dem Königsſchloß; 
Die Jungfrau von der Sinne jah, 
Da war ihr Sehnen groß. 


. Sie rief ihm zu ein ſüßes Wort? 
„O dürft’ ich gehn hinab zu dir! 
Wie glänzen weiß die Lämmer dort, 
Wie roth die Blümlein hier!” 


Der Jüngling ihr entgegenbot: 

„O kämeſt du herab zu mir! 

Wie glänzen jo die Wänglein roth, 
Wie weiß die Arme dir!” 


Und als er nun mit jtillem Weh 
In jeder Früh' vorübertrieb: 
Da jah er hin, bis in der Höh’ 
Erſchien jein holdes Lieb. 


Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„Willkommen, Königstöchterlein!” 
Ihr ſüßes Wort ertönte drauf: 
„Biel Dank, du Schäfer mein!” 


Der Winter floh, der Lenz erichien, 
Die Blümlein blühten reich umber, 
Der Schäfer thät zum Schloſſe ziehn, 
Doc fie erſchien nicht mehr. 


6* 


Ludwig Ublend. 


Gr rief hinauf jo Hagevoll: 
„Willkommen, Königstöchterlein! “ 
Ein Geifterlaut herunter Icholl: 
„Ude, du Schäfer mein ” 





Das Schloß am Meere. 


Hai du das Schloß gejeben, 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und rofig wehen 

Die Wollen drüber ber. 


Es möchte ſich niederneigen 

In die ſpiegelklare Fluth: 

Es möchte ſtreben und ſteigen 
In der Abendwolken Gluth. 
„Wohl hab' ich es geſehen, 

Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber ſtehen, 
Und Nebel weit umher.“ 


Der Wind und des Meeres Wallen, 
Gaben ſie friſchen Klang? 
Vernahmſt du aus den Hallen 
Saiten und Feſtgeſang? 

„Die Winde, die Wogen alle 

Lagen in tiefer Ruh; 

Einem Klagelied aus der Halle 
Hört' ich mit Thränen zu.“ 





Ludwig Uhland. 


Saheſt du oben gehen 

Den König und fein Gemahl? 
Der rothen Mäntel Wehen, 
Der goldnen Kronen Strahl? 
Führten fie nieht mit Wonne 
Eine jhöne Jungfrau dar, 

„ Herrlic, wie eine Sonne, 
Strahlend im goldenen Haar? 
„Wohl ſah ich die Eltern beide 
Ohne der Kronen Licht, 

Im ſchwarzen Trauerfleide; 
Die Jungfrau ſah ich nicht.“ 





Der Traum. 


Im ſchönſten Garten wallten 
Zwei Buhlen Hand in Hand, 
Zwo bleiche, kranke Geſtalten, 
Sie ſaßen im Blumenland. 

Sie küßten ſich auf die Wangen, 
Sie küßten ſich auf den Mund, 
Sie hielten ſich feſt umfangen, 
Sie wurden jung und geſund. 
Zwei Glödlein klangen belle, 
Der Traum entſchwand zur Stund'; 
Sie lag in der Kloſterzelle, 

Er fern in Thurmes Grund. 


„u. 





86 Ludwig Uhland. 


Die Rapellc. 


Wroben jtehet die Kapelle, 

Schauet jtill in’3 Thal hinab, 
Drunten fingt bei Wieſ' und Quelle 

Froh und hell der Hirtentnab’. 


Traurig tönt das Glödlein nieders 
Schauerlich der Leichenchor; 

Stille ſind die frohen Lieder, 

Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man ſie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal; 
Hirtenknabe! Hirtenknabe! 

Dir auch ſingt man dort einmal. 


V— 


Die vätergruft. 


BR; ging wohl über die Heide 
Zur alten Kapell’ empor 

Ein Greis im Waffengejchmeide 
Und trat in den dunklen Chor. 


Die Särge feiner Ahnen 

Standen die Hall’ entlang, 
Aus der Tiefe thät ihn mahnen 
Ein wunderbarer Gefang. 
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„Wohl hab’ ich euer Grüßen, 
Ihr Heldengeiiter! gehört. 
Cure Reihe ſoll ich Schließen : 
Heil mir! ih bin es werth.” 


Es ftand an kühler Stätte 

Ein Sarg, noch ungefüllt, 

Den nahm er zum Ruhebette, 
Zum Pfühle nahm er den Schild. 


Die Hände thät er falten 

Auf's Schwert und ſchlummert' ein. 
Die Geiſterlaute verhallten ; 

Da mocht' e3 gar jtille fein. 


—— û—— 


Traum. 


R; hat mir jüngft geträumet, 
Ich läg' auf fteiler Höh'; 

Es war am Meeresſtrande, 
Ich ſah wohl in die Lande 
Und über die weite See. 


Es lag am Ufer drunten 

Ein ſchmuckes Schiff bereit, 
Mit bunten Wimpeln wehend, 
Der Ferg' am Ufer ſtehend, 
Als wär' ihm lang die Zeit. 


2ubwig Ubland. 


Da kam von fernen Bergen 
Ein luft’ger Zug daher. 

Wie Engel thäten fie glänzen, 
Geſchmückt mit Blumenkränzen, 
Und zogen nad) dem Meer. 


Boran im Zuge ſchwärmten 
Der muntern Kinder viel. 

Die Andern Becher ſchwangen, 
Mufizirten, fangen, 
Schwebten in Tanz und Spiel. 


Sie ſprachen zu dem Schiffer: 
„Willſt du ung führen gern? 

Wir find die Wonnen und Freuden, 
Wollen von der Erde fcheiden, 

AU’ von der Erde fern.” 


Er hieß in’3 Schiff ſie treten, 

Die Freuden allzumal, 

Gr ſprach: „Sagt an, ihr Yieben, 
Iſt Keins zurüdgeblieben 

Auf Bergen, noch im Thal?“ 
Sie riefen: „Wir ſind Alle! 
Fahr' zu, wir haben Eil'!“ 

Sie fuhren mit friſchen Winden, 
Fern, ferne ſah ich ſie ſchwinden 
Der Erde Luſt und Heil. 


— 





Guſtav Schwab. 


Der Sänger umd die Sremden. 


Kin Harfner fißt auf moos'gen Steinen, 
Er läßt das Volk des Weges ziehn. 

Er ſpielt und fümmert fi) um Keinen, 
Und Keiner kümmert fih um ihn. 


Zuweilen fchielet wohl den Sänger 
Ein Waidmann oder Pflüger an, 
Und dent: wer ift der Müßiggänger, 
Der nur zum Liede Elimpern kann? 


Man fieht, es mag ihnniemand hören, 
Er fährt, in fich verſunken fort, 
Als ſpielt' und ſäng' er Geifierchören, 
Die in der Wolke laujchen dort. 


Jetzt nimmt der Wind auf feinen Flügel 
Den Ton, der in den Lüften ſchwamm; 
Und trägt ihn über grüne Hügel 

In's Thal, zu einem frohen Stamm. 


Guftev Schwab. 


Da Spielt um’3 Ohr der Hirtenjöhne 
Der ferne, wunderbare Klang, 

Die Frauen horchen auf die Töne, 
Und mandes pilgert nad den Sang. 


Gie Jteigen von den Bergen nieder, 

Sie reih’n fih um den Mann im Kreis, 
Und trinken feine jüßen Lieder, 

Indeß er nicht3 von ihnen weiß. 


Die Mütter mit den Töchtern laufchen, 
Sie ſenken hold ihr Lodenhaupt, 

Des Harfners Töne mächtig raufchen, 
Der immer nod) ſich einfam glaubt. 


Doch wie er nun fein Lied geendet, 
Schlägt er die Augen auf, erjchridt, 

Er ſpricht: „wer hat mir Euch gefendet, 
Euch, die in Wolken ich erblidt ?“ 


Und voller jchlägt er in die Saiten: 
„Nimm an, o Muje, mein Gebet! 
Du trägjt mein Lied in alle Weiten, 
- Wenn es die Nähe nicht verfteht! 


Du hüteſt deines Sängers Chre, 

Nie bleibt um ihn die Stätte leer: 
Du brädhtejt ihm felbft über Meere 
Das Ohr, das ihn vernommen, ber.“ 


—— — 
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Hadıtklage. 


Kin holder Jüngling, jagen uns die Alten, 
Erſcheint allnädhtlic an der Ruheſtätte, 

Er neigt fich finnbethörend über’s Bette, 

Still weiß er mit des Mohnes Kraft zu walten. 


Das ift der Schlaf, er glättet alle Falten, 
Zerreißt des Lebens ew’ge Bilderkette, 

Und, daß er von des Tags Getrieb’ uns rette, 
Führt er den Reigen füßer Traumgeitalten. 

Ich ſah ihn lange nicht, e8 naht jtatt feiner 

Ein ander Bild mir jchon jeit vielen Nächten, 
Ein holdes Mägpdlein ift es anzufehen. 

Doch nicht erbarmt es, wie der Schlaf ſich meiner, 
Und, lächelt’3 gleich aus dunkeln Lockenflechten, 
In Angft und Liebesſchmerz muß ich vergehen. 


un 


An cine Weinende. 


Mon Sphären weiß ich, die in lichten Kreifen 

Die Luft durchwandelnd überſchwänglich Klingen, 
Doc kann ihr Klang nur zu den Ohren dringen, 
Die wohl vertraut find mit des Himmels Weiſen. 


Ich ſelbſt vernahm in Stiller Nacht den leifen 
Nachklang ſchon oft, wie ferner Saiten Schwingen; 
Mir war, als fängen fie von ew’gen Dingen, 
Als hört’ ich Gott und feine Wunder preifen. 


Guſtav Schwab. 


Doch weiß ich auch hienieden lichte Sphären, 
Dem ew’gen Born der Selihfeit entquollen, 
In unnennbaren Harmonien Elingend: 


63 find die hellen ahnungsvollen Zähren, 
Die, Liebenden nur hörbar, Liebe fingend, 
Durch deiner Augen blauen Himmel rollen. 


NNNIULLE 


Erinnerung. 


9 Mond, wie leget ſich ſo ſchön und breit, 
Viel weicher, als auf Gaſſen und Paläſte, 
Um dieſe Berge, dieſe vollen Aeſte, 

Auf dieſes Gras dein lichtgeſponnen Kleid! 


O Mond, o Sonne der Vergangenheit! 

Wie dringſt du auch in meines Buſens Veſte, 
Wie wirfſt du Glanz und Schatten auf die Reſte 
Bon Lebensträumen ferner Jünglingszeit. 


Aus diefen Trümmern hebt fid) leif’ empor 
Im Strahl der Nacht ein Lilienangeficht 
Mit blauer Augen friichem PBerlenthaue. 


Gin altes Jugendlied rauſcht mir an’s Obr, 
Mir flüftert’3 ein verflungenes Gedicht, 
Daß ich der frühen Lieb’ in's Antlig ſchaue. 


— — 
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Eonradin. 


Kaum it der Frühling im Erwachen, 

Es blüht der See, mit Straud) und Baum, 
63 blüht ein Jüngling dort im Rachen, 

Er wiegt ih in der Wellen Schaum. 


Wie eine Rofenfnospe hüllet 

Ein junges Burpurkleid ihn ein, 
Und unter einer Krone quillet 

. Sein Haar von güldenerem Schein. 


63 irret auf den blauen Wellen 

Sein finnend Auge, mwellenblau, 

Der Leyer, die er ſchlägt, entichwellen 
Geſänge von der Ihönften Frau. 


Des eriten Donners Stimmen ballen, 
Sm Süden bligt es blutig roth; 

Gr läßt fein Lied nur lauter fchallen, 
Ihn kümmert nichts, als Liebesnoth. 


Und wenn er Minne fid) errungen, 

So holt er ih dazu den Ruhm, 

Und herricht vom Lorbeerkranz umfchlungen 
In jeiner Väter Eigenthum. 


Kind! wie du ftehit im ſchwanken Kahne, 
So rufet dich ein ſchwanker Thron, 
Bertrau’ dem Schatten nicht, dem Ahne, 
Berlaff’ner, armer Königsſohn! 
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Guitav Schwab. 


Du bit jo ſtolz und unerjchroden, 

Du ſinkeſt, eh’ du es geglaubt, 
Es fit die Kron’ auf deinen Locken, 
ALS träumte nur davon dein Haupt! — 


Gr höret feine Warnungzitimme, 
Schwimmt fingen auf dem Abgrund hin, 
Mas weiß er von des Sturmes Grimme? 
Nach Lieb’ und Leben Steht jein Sinn. 


Sp gieb ihm Leben, gieb ihm Liebe, 
Du wonnevolles Schwabenland, 
Berdopple deine Blüthentriebe, 
Knüpf’ ihm der Minne jel’ges Band! 


Es hat zu leben furz der Knabe, 
Hauch' ihm entgegen Lebenzluft, 
Durchwürze jede Eleine Gabe 
Mit ew'ger Jugend Blüthenduft! 


Mac’ ihm den Augenblid zu Jahren, 
Den er an diejen Ufern lebt, 

Daß er mit ungebleichten Haaren 

An Freude fatt gen Himmel ſchwebt! 


Was iſt's? er läßt die Leyer fallen, 

Er fpringt an’3 Ufer, greift zum Schwert ; 
O jeht ihn über Alpen mallen - 

Mit treuen Männern! hoc) zu Pferd! 





Suter Schwab. 


Der Luſt, der Liebe Lieder jchweigen, 
Cr glüht, von eblerem Gelüft ; 

Er will der Väter Thron befteigen — 
Und wandelt auf das Blutgerüft. 


Was willit du mit der Blumen Kranze, 
Du grünes, feebejpültes Land? 

Was willit du, Luft, mit blauem Glanze? 
Was willit du, leerer Kahn, am Strand? 


Ihr ſchmücktet euch, zu jeiner Wonne, 
Hin ift er ohne Wiederkehr! 

Wirf einen Schleier um, o Sonne! 
Der legte Staufen ift nicht mehr! 


Deutſchheit. 


VFie tönen alle laut in mir zuſammen, 

Die reinen Hymnen vaterländ'ſcher Dichter ; 

In meinem deutichen Herzen wird es lichter: — 
Richt ſchäm' ic) mich, von ſolchem Volk zu ftammen, 


Ob aud) erlofchen ſeines Muthes Flammen, 
Doch immer aus geweihten Klängen fpricht er; 
Es hält der Kraft Ermunterer und Richter, 

Der Dichtung Geijt, die Seelen nod) beijammen. 
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Ouflev Schwab. 


So ſchallet über die gefällten Eichen . 

Und über de3 geftürzten Haines Trümmer 

Der Vögel lieblicher Geſang noch immer. 

Sie ſingen ihre heil'gen Grabeslieder 

Auf die gefall'nen Rieſenſtämme nieder, 

Und Wiegenſang den neu aufblüh'nden Zweigen. 





Troſt. 


Hi. ift fie mir erfchienen 
So bleid), fo lieb im Traum! 
So erniter edler Mienen 
Sah id} fie wachend faum. 


Einſt wird fie wiederfommen 
So himmliſch Hell und gut, 
Im Himmel aller Srommen, 
In höh’rer Liebesgluth. 


Was iſt's, wenn fie im Leben 
Bon mir gewendet geht? 

Ich will ihr gern vergeben, 
Daß fie mich nicht verfteht: 


Bejucht jie nur in Träumen 
Mich noch auf diefer Welt, 
Sit nur in Himmelsräumen 
Ein Haus für ung bejtellt! 











Auftinns Kerner, 


Sängers rofl. 
Mein auch einst kein Liebchen 


Thränen auf mein Grab; 
Träufeln doch die Blumen 
Milden Thau hinab; 


Weilt an ihm fein Wandrer 
Im Borüberlauf; 

Blidt auf feiner Reife 

Doch der Mond darauf. 


Denkt auf diefen Fluren 
Bald fein Erd’ner mein; 
Denkt doch mein die Aue 
Und der ſtille Hain. 


Blumen‘, Hain und Aue, 
Stern und Mondenlidht, 
Die ich jang, vergeſſen 
Ihres Sängers nicht. 
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Suftinuß Kerner. 


Morgengefühl. 


Bi Morgenröthe Schein 
Den neuen Tag verkündet, 

63 ſteht der junge Hain 

Don Liebesgluth entzündet. 
Die Sterne, Wanderns jatt, 
Sind längit hinabgeftiegen, 
Die Vögel an der Statt 

Froh durch den Himmel fliegen. 
Das arme Herz voll Pein 

Iſt bang und jchwer befangen; 
63 fist ein Vögelein 

Krank hinter Eifenftangen. 
Wohl hört eg den Gejang, 
Den frohen Flug der andern, 
Da fißt es, matt und krank, 
Kann fingen nicht, noch wandern ; 
Und meinte doch im Traum, 
Das Haupt verjtedt im Flügel, 
Es Jäng’ auf einem Baum, 
Flög’ über Thal und Hügel. 
Erliſch, du Sonnenftrahl! 
Nacht, komm' empor geitiegen, 
Dap über Berg und Thal 

Wir wieder fröhlich fliegen! 


òV —⸗ꝰ— 











Juſtinus Kerner. 


Alte Heimath. 


In einem dunflen Thal 

Lag füngft ich träumend nieder, 
Da jah ich einen Strahl 

Bon meiner Heimath wieder. 


Auf morgenrother Au’ 

War Vaters Haus gelegen; 
Wie mar der Himmel blau! 
Die Flur, wie reich an Segen! 


Mie war mein Heimathland 

Bol Gold und Rojenbelle! 

Doc) bald der Traum verſchwand, 
Schmerz trat an feine Stelle. 


Da irrt’ ich weit hinaus 

In's öde Land voll Sehnen; 
Noch irr' ich, Juch’ das Haus, 
Und find’ es nicht vor Thränen. 


Srühlingsklage. 


Di. Sänger frei ſich Schwingen 
Aus diefem Thränenthal, 
Fröhlich im Sonnenſtrahl 


Ein helles Lied zu fingen. 
7* 
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Sufiinud Kerner. 


Ich blid’ empor mit Sehnen, 
Befangen Ichlägt das Herz, 
Mein Lied erzeugt der Schmerz, 
Schnell jtirbt es Hin in Thränen. 


Die Sänger ruh’n mit Wonne 
Im grün gewölbten Baum, 

Sie träumen hellen Traum 

Bon Sternen, Mond und Sonne. 
Ich fiß’ in enger Zelle, 

Kein Traum löſ't meinen Harm, , 
Ich fiße frank und arm, 

Schmerz madıt mir jede Helle. 





Herbfigefühl. 


HM: mit Gold die Wälder prangen, 
Roſen gleich die Baum’ erblühn! 
Erde will wie Himmel glühn, 

Eh’ Ste ſtarr liegt und vergangen. 
Goldne Himmel3burgen tragen 

Die Gebirg’ in ftolzer Pracht, 
Drinnen wandeln längit erwacht 
Ritter und Frau'n aus alten Tagen. 


Der verllärten Erde Wonne 
Füllt mit Licht auch meine Bruft, 
Und das Herz hüpft auf in Luft, 
Die ein Vöglein in der Sonne, 








Juſtinus Kerner. 


Solche Luft, Herz! währt nicht lange, 
Herz! das ift nur ein Erglühn 

Bor dem gänzlichen VBerblühn 
Unter'm Hügel kalt und bange. 





Der Wandrer in der Zägemühle. 


Don unten in der Mühle 
Saß ich in füßer Ruh’, 
Und ſah dem Räderſpiele, 
Und jah den Waflern zu. 


Sah zu der blanfen Säge, 
Es war mir wie ein Traum, 
Die bahnıte lange Wege 

In einen Tannenbaum. 


Die Tanne war wie lebenb; 
In Trauermelobie, 

Durd) alle Faſern bebend, 
Sang biefe Worte fie: 


„Du kehrſt zur rechten Stunde, 
D Wanderer, hier ein; 

Du biſt's, für den die Wunde 
Mir dringt in’3 Herz hinein; 
Du biſt's, für den wird werden, 
Wenn kurz gewandert du, 

Dies Holz im Schooß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh'.“ 
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Suftinus Kerner. 


Bier Bretter ſah ich fallen, 

Mir ward’3 um’3 Herze jchwer, 
Gin Wörtlein wollt’ ich lallen, 
Da ging das Rad nicht mehr. 





Zwei Särge. 


Lwei Särge einſam ſtehen 
In des alten Domes Hut, 

König Ottmar liegt in dem einen, 
In dem andern der Sänger ruht. 
Der König ſaß einſt mächtig 

Hoch auf der Väter Thron, 

Ihm liegt das Schwert in der Rechten, 
Und auf dem Haupte die Kron'. 
Doch neben dem ſtolzen König, 

Da liegt der Sänger traut, 

Man noch in ſeinen Händen 

Die fromme Harfe ſchaut. 

Die Burgen rings zerfallen, 
Schlachtruf tönt durch das Land. 
Das Schwert, das regt ſich nimmer 
Da in des Königs Hand. 

Blüthen und milde Lüfte 

Wehen das Thal entlang. — 

Des Sängers Harfe tönet 

In ewigem Gejang. 
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Eduard Mörike. 


——N——— 


Au die Geliebte. 


Wenn ich, von deinem Anfchaun tief geftillt, 
Mic ftumm an deinem heil'gen Werth vergnüge, 
Dann hör’ ich recht die leifen Athemzüge 

Des Engel3, welcher ſich in dir verhüllt. 


Und ein eritannt, ein fragend Lächeln quillt 

Auf meinem Mund, ob mid) fein Traum betrüge, 
Daß nun in dir, zu ewiger Genüge, 

Mein kühnſter Wunſch, mein einz’ger, fich erfüllt? 


Bon Tiefe dann zu Tiefen ftürzt mein Sinn, 
Ich höre aus der Gottheit nächt'ger Ferne 
Die Quellen des Geſchicks melodiſch rauschen. 


Betäubt kehr' ich den Blid nad) oben hin, 
Zum Himmel auf — da lächeln alle Sterne; 
Ich Iniee, ihrem Lichtgelang zu lauschen. 
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Eduard Mörike. 


Yur zu! 


Bin prangt im Silberthau die junge Rote, 
Den ihr der Morgen in den Bufen rollte. 
Gie blüht, als ob fie nie verblühen wollte, 
Sie ahnet nicht? vom legten Blumen : Toofe. 


Der Adler ftrebt hinan in’3 Grenzenlofe, 


Sein Auge trinkt fi voll von fprüh’ndem Golde, 


Er iſt der Thor nicht, daß er fragen Jollte, 
Ob er das Haupt nicht an die Wölbung ftoße. 


Mag denn der Jugend Blume uns verbleichen, 
Noch glänzet fie und reizt unmiderjtehlich, 
Der will jo holdem Trug zu bald entjagen? 


Und Liebe, darf fie nicht dem Adler gleichen? 
Dod fürchtet fie, auch fürchten ift ihr Selig, 
Denn all’ ihr Glüd, was ift’3? ein endlos Wagen? 





Verborgenbeit. 


Eos, o Welt, o laß mid) fein! 
Locket nicht mit Riebesgaben, 
Laßt dies Herz alleine haben 
Geine Wonne, feine Bein! 
Was ich traure, weiß ich nicht, 
63 iſt unbelanntes Wehe ; 
Immerdar durch Thränen ſehe 
Ich der Sonne liebes Licht. 


Eduard Mörike. 


Dft bin ich mir faum bewußt, 

Und die helle Freude züdet 

Durch die Schwere, jo mid) drüdet, 
Wonniglich in meiner Bruft. 

Rap, o Welt, o laß mich fein! 
Lodet nicht mit Liebesgaben, 

Laßt dies Herz alleine haben 

Seine Wonne, jeine Bein! 





Das verlaffene Mügdlein. 


Früh, wenn die Hähne krähn, 
Eh’ die Sternlein verfchwinden, 
Muß ih am Herde ftehn, 

Muß Feuer zünden. 

Schön ift der Flammen Schein, 
Es fpringen die Funken, 

Ich Ichaue fo drein 

In Leid verjunfen. 

Ploötzlich, da kommt e3 mir, 
Treulojer Knabe! 

Daß ich die Nacht von dir 
Geträumet habe. 


Thräne auf Thräne dann 
Stürzet hernieder;  * 

So Tommt der Tag heran — 
O ging er wieder! 
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Eduard Mörike. 


Der Genefene an die Hoffnung. 


Rodilich graute mir der Morgen: 
Doch ſchon lag mein Haupt, wie ſüß! 
Hoffnung, dir im Schooß verborgen, 
Bis der Sieg gewonnen hieß. 

Opfer bracht’ ich allen Göttern, 

Doc vergeflen wareft du; 

Seitwärt3 von den ew'gen Rettern 
Saheſt du dem Feite zu. 


O vergieb, du BVielgetreue! 

Tritt aus deinem Dämmerlidt, 
Daß ich dir in’3 ewig neue, 
Mondenhelle Angeficht 

Einmal ſchaue, recht von Herzen, 
Wie ein Kind und fonder Harm; 
Ach, nur Einmal ohne Schmerzen 
Schließe mid) in deinen Arm. 


Iofephine. 


Ds Hochamt war. Der Morgenjonne Blid 
Glomm wunderbar im ſüßen Weihrauchicheine ; 
Der Briefter ſchwieg; nun brauſ'te die Mufif 
Vom Chor herab zur Tiefe der Gemeine. 








Eduard Mörike. 


So ftürzt ein fonnetrunfner Aar 

Bom Himmel ſich mit herrlichem Gefieder, 
So läßt Jehovens Mantel unſichtbar 

Sich ftürmend aus den Wolfen nieder. 
Dazwiſchen hört’ ich eine Stimme wehen, 
Die ſanft den Sturm der Chöre unterbrach, 
Sie ſchmiegte fich mit ſchweſterlichem Flehen 
Dem füß verwandten Ton der Flöte nad). 
Wer ift’3, der diefe Himmelsklänge ſchickt? 
Das Mädchen dort, das fo bejcheiden blidt. 
‘ch eilte ſachte auf die Gallerie, 

Zwar Eopft mein Herz, doch tret’ ich hinter fie. 
Hier konnt' ich denn in unſchuldsvoller Luft 
Mit leifer Hand ihr feftlich Kleid berühren, 
Ich Eonnte Still, ihr jelber unbemwußt, 

Die nahe Regung ihres Weſens jpüren. 


Doch, welch ein Blick und welche Miene, 
ALS ih das Wort nun endlich nahm, 

Und nur der Name Sojephine 

Mir herzlich auf die Lippen kam! 

Welch zages Spiel die braunen Augen hatten! 
Wie barg fi unter’m tiefgeſenkten Schatten 
Der Wimper gern die rof’ge Scham! 

Und wie der Mund, der eben im Gejang 
Die Gottheit noch auf feiner Schwelle hegte, 
Sich von der Töne heil’gem Ueberſchwang 
Zu mir mit ſchlichter Rede herbewegte! 
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Eduard Mörike. 


O tiefer Ton, — ich fühlt’ es nur zu bald, 
Schlich fich in’3 Herz und macht’ e3 tief erfranfen ; 
Ich ſtehe wie ein Träumer in Gedanken, 
Indeß die Orgel nun verhallt, 

Die Sängerin vorübermwallt, 

Die Kirche aufbricht und die Kerzen wanlen. 


were 


Lebewohl. 


‚Biete wohl“ — du fühleſt nicht, 

Was es heißt, dies Wort der Schmerzen, 
Mit getroftem Angeficht 

Sagteſt du’3 und leichtem Herzen. 


Lebe wohl! Ach taufendmal 
Hab’ ich mir es vorgeſprochen, 
Und in nimmerjatter Dual 
Mir das Herz damit gebrochen ! 


——— * 
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Georg Herwegh. 


⸗M 


Dichterbernf. 


8: Freiheit Prieiter, der Vaſall des Schönen, 
So wird der Dichter in die Welt gefandt; 
Ein Troubadour zieh’ er von Land zu Land, 
Das Herrlichſte mit jeinem Lied zu Trönen. 


Die Heldenthat gewinn’ in feinen Tönen 

Für alle Zeiten fiheren Beltand, 

Den eignen Kummer fchreib’ er in den Sand, 
Des eignen Herzens mög’ er fich entwöhnen. 


Ein Gärtner, dem der Garten nur gegeben, 
Für fremde Bujen Blumen draus zu pflüden, 
Ein Winzer, der für Fremde baut die Reben — 


Sei all’ jein Troft, nur And’re zu beglüden ; 
Dem armen Taucher gleich, wag’ er das Leben, 
Mit ſelt'nen Perlen feine Zeit zu ſchmücken. 


un —N 
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Sonette. 


So kann oft ftundenlang am Strome ftehen, 
Wenn ich entfloben aus der Menjchen Bann, 
Er plaudert hier, wie ein erfahrner Mann, 
Der in der Melt fich tüchtig umgejehen. 


. Da Ichildert er mir feiner Jugend Wehen, 
Wie er den Weg durch Klippen erft gewann, 
Ermattet dD’rauf im Sande ſchier verran, 
Und jedes Wort fühl’ ich zum Herzen geben. 


Wie wallt er doch fo ficher feine Bahn! 
Bei allem Plänkeln, Hin: und Wiederftreifen 
Vergißt er nie: „Sch muß zum Ocean!” 


Du, Seele, nur willſt in der Irre jchweifen ? 
O tritt, ein Kind, doch zur Natur heran, 
Und lern’ die Weisheit aus den Waſſern greifen! 


V ——⸗ 


Pie ‚tief im Meere ſprach einit eine Welle: 
Wie glüdlich müſſen meine Schweitern leben, 
Die droben ftrahlend auf und nieder ſchweben; 
O dürft’ ich einmal an des Tages Helle ! 


Wie fie gebeten, jo geſchah ihr Ichnelle, 
Sie durfte aus dem dunfeln Schooß ich heben ; 
Doc kaum war ihr Ein Sonnenftrahl gegeben, 
Lag fie jchon fterbend an des Ufers Schwelle. 
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O mögen Alle doch ihr Schickſal loben, 
Die ftill geheim des Lebens Kreis befchreiben 
Und nie die Wuth der offnen See erproben. 


O mögen fie in tiefer Nacht verbleiben, 
Und ihrer Keiner ftreben je nach oben, 
Um mit den Winden auf den Sand zu treiben. 


VNA 


+ 


$o ftand auf einem Berg, da hört’ ich fingen 
Zur Linken plöglich ernite, trübe Lieder ; 
Ein Opfer war es für die Erde.wieder, 

Ich kannte wohl der Gloden dumpfes Klingen. 


Zur Rechten ſah ich einen Säugling bringen; 
Wie eines Schmetterlinges bunt Gefieder, 
Biel Iuft’ge Bänder wehten auf und nieder, 

Ein Glöckchen wollt’ vor Freude jchier zerſpringen. 


Die Andacht wagt’ fein Weſen rings zu ftören: 
Die Heerden hielten ſtill auf ihren Weiden, 
Wie fromme Beter flüjterten die Föhren. 


Als ob die Gloden ſich umarmt, die beiden, 
Konnt’ ich bald Einen füßen Klang nur hören 
Und Tod und Leben nicht mehr unterfcheiden. 
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Nas langem Ringen iſt der Tag gewichen ; 
Gin reizend Weib im leichten Silberflor, 
Tritt Luna Hinter den Gebirge vor, 

Der Oftwind iſt ihr nedend nachgeſchlichen. 


Und eine bunte Schaar von wunderlichen 
Gejtalten taucht vor meinem Blid empor, 
Sie fommen zaghaft, wie ein Mädchendhor, 
Und wie auf Zehen angeichlichen. 


Gin Rauſchen naht von taufend, taufend Schwingen, 
Ich fühl’, wie Geiſter meine Stirne küſſen 
Und mir die Hände legen auf das Haupt. 


Ich hör’ die Sterne aus den Lüften fingen: 
„Wohl dent, den wir noch wachen Augs begrüßen, 
Der an die Nacht, die heilige, noch glaubt!” 





Strophen aus der Fremde. 
Aufpdem Berge. 
9: wären fie, der Erde höchſte Spitzen! 
Doc) wo iſt der, der einjt an fie geglaubt ! 
Das Auge fieht die Sonne näher blitzen, 
Doc arm und jonnenlos iſt dieſes Haupt. 


Ich ehe die granit’nen Säulen ragen, 
Und endlos wölbt dag Blau ſich drüber hin; 
Doch mill das Herz mir tief beklommen ſchlagen, 
Wie unter einem Königsbaldachin. 
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Hier wollte ich als frommer Parſe beten, 
Hier ſingen nach der Sterne reinem Takt, 
Hier mit der Donnerſtimme des Propheten 
Gotttrunten jauchzen in den Katarakt. 


Ich wollte — ja, ich habe mic) vermeſſen — 
In diefen Bergen fuchen mir mein Olüd; 

Ich wollte, ach! und konnte nicht vergeſſen 
Die Welt, die ich im Thale ließ zurüd. 


D wie verlangt mich nad) dem Staub der Straßen, 
Dem Drud, der Noth da unten allzumal! 

Wie nad) den Feinden ſelbſt, die ich verlaſſen, 
Und nad) der Menſchheit volliter, tiefiter Qual! 


Ihr glänzt umſonſt, ihr Purpurwolkenſtreifen, 
Und ladet mich gleich ſel'gen Engeln ein; 

Ich kann den Himmel hier mit Händen greifen, 
Und möcht' doch lieber auf der Erde ſein. 





Lch möchte hingehn wie das Abendroth 
Und wie der Tag mit ſeinen letzten Gluthen — 

O leichter, ſanfter, ungefühlter Tod! — 
Mich in den Schooß des Ewigen verbluten. 


Ich möchte hingehn wie der heitre Stern, 
Im vollſten Glanz, in ungeſchwächtem Blinken; 
So ſtille und ſo ſchmerzlich möchte gern 
Ich in des Himmels blaue Tiefen ſinken. 
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Georg Berwegh. 


Ich möchte hingehn wie der Blume Duft, 
Der freudig ſich dem ſchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig blüthenſchwangrer Luft 


Als Weihrauch auf des Herren Altar ſchwinget. 


Ach möchte hingehn wie der Thau im Thal, 
Wenn durjtig ihm des Morgens Feuer winken; 

D wollte Gott, wie ihn der Sonnenftrabl, 
Auch meine lebensmüde Seele trinken! 


Ich möchte hingehn wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe dringet, 

Und, kaum dem irdiichen Metall entflohn, 
Ein Wohllaut in des Schöpfer3 Bruft verklinget. 


Du wirft nicht hingehn wie das Abendroth, 
Du wirft nicht ftille wie der Stern verfinten, 

Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenitrahl wird deine Seele trinken. 


Wohl wirft du hingehn, hingehn ohne Spur, 
Doc wird das Elend deine Kraft erft Schwächen ; 
Sanft ftirbt es einzig fi) in der Natur, 
Das arme Menſchenherz muß ſtückweis brechen. 


II. 


Ans Sranhen. 


== = - 
— — — — 
= = 
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Friedrich Rückert. 


V —â———— 


VDo, mit Strahlen mich begleitend, 
Blick', o Mond, von hier zurück! 
Dort, nach mir die Arme breitend, 
Traurig ſteht mein füßes Glück. 


Sie beneidet deine Strahlen, 
Die mit ihrem Freunde gehn. 
Laß fie nicht in ftummen Qualen 
Ohne Troft am Fenſter ſtehn! 


Um des Bufens heißes Sehnen 
Lege du dein fühles Licht; 

Die dem Freund.geweinten Thränen 
Küff’ ihr leis vom Angeficht! 


Warum willft an Blumen faugen 
In der öden Wieſenau? 

Sprich mit ihren ſanften Augen, 
Rede mit der Roſ' im Thau! 


a 
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Friedrich Nüdert. 


Mi ift, nun ich dich habe, 
Als müßt’ ich ſterben. 

Was könnt’ ich, daß mich labe, 
Noch ſonſt erwerben ? 


Mir ift, nun ich dich habe, 
Ich fei geftorben. 

Mir ift zum ftillen Grabe 
Dein Herz erworben. 


——— —ñ— „U us 


»: ganze Welt ift viel zu groß, 
Sie an Ein Herz zu fallen; 

Dazu genügt nur Gottes Schooß, 
Dem bleibt e3 überlaffen; 

Ein Menſchenherz ift viel zu Klein, 
Um Tiebend ſich der Welt zu weihn. 


Du mußt an eine treue Bruft 
Inſonders hin did) neigen, 

Ihr alle deine Liebesluſt 
Ausſchließlich geben eigen; 

Wer jo ein Herz am Herzen hält, 
Der liebt in ihm die ganze Welt. 











Friedrich Nüdert. 


$ fehe , wie in einem Spiegel, 
In der Geliebten Auge mid; 
Gelöst vor mir ift jedes Siegel, 
Das mir verbarg mein eignes Ich. 


Durd) deinen Blid ift mir durchſichtig 
Mein Herz geworden und die Welt; 
Was in ihr wirklich und was nichtig, 
Iſt vor mir ewig aufgehellt. 


So wie durch meinen Bufen gehet 
Hier deines Herzen? ftiller Schlag, 
So fühl’ ich, was die Schöpfung drehet 
Vom eriten bis zum jüngften Tag. 


Die Welten drehn ſich all’ um Liebe, 
Lieb’ ift ihr Leben, Lieb’ ihr Tod; 
Und im mir wogt ein Weltgetriebe 
Bon Liebesluft und Liebesnoth. 


Der Schöpfung Seel’ iſt ew’ger Frieden, 
Ihr Lebenzgeift ein fteter Krieg; 
Und fo ift Friede mir befchieden, 

Sieg über Tod und Leben, Sieg. 


Ich ſpreche ſtill zur Lieb’ im Herzen, 
Wie Blume zu der Sonne Schein: 


Du gieb mir Luft, du gieb mir Schmerzen! 


Dein leb’ ich und ich ſterbe dein! 
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Briebrich Nüdert. 


Kiwas wünſchen und verlangen, 
Etwas hoffen muß das Herz, 
Etwas zu verlieren bangen, 

Und um Etwas fühlen Schmerz. 


Deine Luſt und deine Wonne 
Mußt du an was immer ſehn, 
Soll vergeblich Mond und Sonne 
Nicht an dir vorübergehn. 


Gleich von unbegrenztem Sehnen 
Wie entfernt von träger Ruh, 
Müſſe ſich mein Leben dehnen, 
Wie ein Strom, dem Meere zu. 


— — vs 


Eu its, einen Wunſch zu hegen 
In der Bruft geheimjtem Schrein, 
Mit dem Wahn, an ihm gelegen 
Sei dein volles Glüd allein. 


Gut ift’3, daß der Himmel immer 
Dir verjchiebt die Wunſchgewähr, 
Denn beglüdt, du wärjt es nimmer, 
Und du hoffteft e8 nicht mehr. 


urn — 
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HH. ein Scifflein auf dem Meer, 
Schwebt dag Leben überm Zoo, 
Oben, unten, ringsumher 

Bon Gefahren jtet3 umdroht. 


Eine ſchwache Bretterwand 
Trennet dich von beinem Grab; 
Eines Hauches Unbeltand 

Wiegt dich ſchaukelnd auf und ab. 


Seien Lüfte noch fo klar, 
Sei die Tiefe noch ſo ſtill; 
In Gefahr iſt immerdar, 
Wer durchs Leben ſchiffen will. 


öV —— 


| Kine nicht, daß du in Feſſeln ſeiſt geichlagen, 
Klage nicht, daß du der Erde Joch mußt tragen! 
Klage nicht, die weite Welt ſei ein Gefängniß; 
Zum Gefängniß machen fie nur deine Klagen. 
Frage nicht, wie ſich dies Räthſel wird entfalten. 
Schön entfalten wird ſich's ohne deine Fragen. 
Sage nicht, die Liebe habe dich verlafien; 
Men hat Liebe je verlafien ? kannſt du's jagen? 


Zage nicht, wenn dich der grimme Tod will fchreden; 
Er erliegt dem, der ihn antritt ohne Jagen. 


122 Friedrich Rückert. 


Sage nicht das flücht'ge Reh des Meltgenuffes; 
Denn es wird ein Leu und wird den Jäger jagen. 


Schlage nicht dich ſelbſt in Feileln, Herz, jo wirt du 
Klagen nicht, daß du in Feſſeln ſeiſt geichlagen. 


———— 


8; wird durch Seufzerhaud) getrübt ein Spiegel zwar; 
Doc wird dur Seufzerhaud) der Seele Spiegel klar. 


O blide , wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 
Zum ew’gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 


In taufend Blumen ſteht die Liebesfchrift geprägt: 
Wie ift die Erde Schön, wenn fie den Himmel trägt. 


Wenn du Gott wollteft Dank für jede Luft erit jagen, 
Du fändeſt gar nicht Zeit, noch über Weh zu Hagen. 


Welch Herz nod) Etwas liebt, das iſt noch nicht verlaſſen; 
Ein Fäſerchen genügt, Wurzel in Gott zu faſſen. 


©ei gut, und laß von dir die Menſchen Böfes jagen; 
Wer eigne Schuld nicht trägt, Tann leichter Fremde tragen. 


Giebſt du dem Feinde nach, jo giebt er dir den Frieden; 
Und giebft du dir nicht nach, jo iſt dir Sieg beichieben. 


Weißt, wo es keinen Herrn und feinen Diener giebt? 
Wo eins dem andern dient, weil eins das andre liebt. 
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Ich bin ein Blatt des Baums, der ewig neue trägt. 
Heil mir! e3 bleibt mein Stamm, wenn mic) der Wind ver: 
ſchlägt. 


O Herz, verſuch es nur! ſo leicht iſt, gut zu ſein; 
Und es zu ſcheinen, iſt ſo eine ſchwere Pein. 


Vor jedem ſteht ein Bild des, was er werden ſoll; 
So lang' er das nicht iſt, iſt nicht ſein Friede voll. 


Und wenn ich auf der Welt das Gute nirgends fände, 
Ich glaubt' ans Gute doch, weil ich's in mir empfände. 


Gott fürchtet ſelbſt ſich nicht durch Liebe zu erniedern; 
Wie ſollt' ich Liebe nicht, wo ich ſie fänd', erwiedern? 


Im ſelben Maß du willſt empfangen, mußt du geben; 
Willſt du ein ganzes Herz, ſo gieb ein ganzes Leben. 


Der Liebe Opfer zwingt dem Herzen Großmuth ab; 
Wer kann verachten, was ſich ihm aus Lieb' ergab? 


Zwieſpältig iſt Verſtand und kann oft misverſtehn; 
Gefühl, das mit ſich eins, kann niemals irre gehn. 


Daß fie die Perle trägt, das macht die Muſchel krank, 
Dem Simmel jag’ für Schmerz, der dich veredelt, Dank. 
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Die Aachtigall. 


Ich war in Nacht geboren 
Als eine Nachtigall; 
Es zwang die Kraft der Schmerzen 
Schon früh aus jungem Herzen 
Den liederreichen Schall. 


Doch einſam, wo ich lebte, 
Und düſter war der Hain. 
Kein Meiſter, der mich lehrte, 
Kein Hörer, der mich ehrte; 
Ich ſang für mich allein. 


Ich träumte wol, daß draußen 
Es gebe Lebens viel; 
Ich hätt' es mögen ſehen 
Und dran vorübergehen, 
Doch kam ich nie zum Ziel. 


Gelähmet war mein Fittig 
Und id in Einſamkeit, 
Nur Geiſter, die mir rauschten, 
Und Bülche, die mir laufchten, 
Und tief in mir mein Leid. 


Da kam ein Geift und führte 
Mich doch in’3 Leben ein; 
Nun bin ich mitten drinnen 
Und möchte nur entrinnen: 
Ein Käfig iſt's allein. 
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Warum erit, wenn verloren, 
Erkennen wir das Glüd? 
Wer bringt mid) aus dem Scheine 
Des falſchen Glücks in meine 
Waldeinſamkeit zurüd? 


Dort Echo, der ich klagte, 
Hat niemals mich verhöhnt; 
Wem fol ich Hier e3 jagen, 
Mo meinen Herzensklagen 
Kein Herz entgegen tönt! 


V— 


An die Sprache. 


Peine Sungfrau, ewig ſchöne, 
Geift’ge Mutter deiner Söhne, 
Mächtige von Zauberbann, 
Du, in der ich leb’ und brenne, 
Meine Brüder fenn’ und nenne 
Und dich jelber preifen Tann! 


Da ich aus dem Schlaf erwachte, 
Noch nicht wußte, daß ich dachte, 
Gabeit du mich jelber mir, 

Ließeſt mich die Welt erbeuten, 
Lehrteſt mich die Räthjel deuten 
Und mich fpielen ſelbſt mit dir. 
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Spenderin aus reihem Horne, 
Schöpferin aus vollem Borne, 
MWohnerin im Sternenzelt! 

Alle Höhn haft du erflügelt, 
Alle Tiefen du entfiegelt 
Und durchwandelt alle Welt. 


Durch der Eichenwälder Bogen 
Bift du braufend bingezogen, 
Bis der legte Wipfel barft; 
Durch der Fürjtenfchlöffer Prangen 
Bilt du klingend bergegangen, 
Und noch bift du, die du warft. - 


Stürme, raujche, lispl' und fäugle! 
Zimmre, glätte, hau und meißle, 
Schaffe fort mit Schöpfergeift! 

* Dir läßt gern der Stoff fich zwingen, 
Und dir muß der Bau gelingen, 
Den kein Zeitſtrom niederreißt. 


Mad uns ftarf an Geilteshänden, 
Daß wir fie zum Rechten wenden, 
Einzugreifen in die Reihn. “ 
Biel Gejellen find gefeßet, 

Keiner wird gering geichäßet, 
Und wer kann, ſoll Meijter fein. 


—— ——— 
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Barbaroffa. 


Dr alte Barbaroila, 
Der Kaiſer Friederich, 
Im unterird’schen Schlofje 
Hält er bezaubert ſich. 


Gr iſt niemals gejtorben, 
Gr lebt darin nod) jeßt; 

Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fich hingeſeßt. 


Er hat hinabgenommen 

Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einjt wiederfommen 
Mit ihr zu feiner. Zeit. . 


Der Stuhl ift elfenbeinern, 
Darauf der König fißt; 

Der Tiſch ift marmelfteinern, . 
Worauf fein Haupter ſtützt. 


Sein Bart ift nicht von Flachje, 
Gr iſt von Feuersgluth, 

Iſt Durch den Tisch gewachſen, 
Worauf fein Kinn ausruht. 


Er nidt als wie im Traume, 
Sein Aug’ halb offen zwinkt; 
Und je nad) langem Raume 
Gr einem Knaben wintt. 
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Gr ſpricht im Schlaf zum Ainaben: 
„Geh’ hin vor’3 Schloß, o Zwerg, 
Und fieh, ob noch die Raben 
Herjliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 

Sp muß ich auch noch Schlafen 
Bezaubert hundert Jahr.“ 





Gocthe’s letztes Wort. 


Fiets des Lebens dunkler Seite 
Abgewendet wie Apoll; 

Daß er Licht um ſich verbreite, 
War der Ruf, der ihm erſcholl. 
Und ſo ſtand er jung im Streite 
Bis ins Alter würdevoll 

Gegen Drachen : Nachtgeleite, 

Das aus allen Eden ſchwoll, 

Das er bald mit Scherz beijeite 
Schob, bald niederſchlug mit Groll. 
Als er abtrat nun vom Streite, 
War das legte Wort, dag quoll 
Aus der Bruft erhobner Weite: 
„Mehr Licht!" Nun, o Vorhang, roll 
Auf, daß er hinüberjchreite, 

Wo mehr Licht ihm werden foll! 
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Das Eine thun und das Andere nicht laffen. 


Da Wandrer im Gebirg verlor die rechten Steige 
Und blidt umfonft umher, wer ihn diefelben zeige. 
Doc ein Einſiedler fit vertieft dort in Gebeten, 
Und fragend nad) dem Meg, fommt er zu ihm getreten. 
Da hebt der fromme Mann, und fpricht dazu fein Wort, . 
Den Finger himmelan und betet ſchweigend fort. 
Es Spricht der Wanderämann: „Ich weiß, daß durch Gebet 
Und Weltenfagung dort der Weg zum Himmel geht. 
Doch jego möcht’ ich den zum nächften Torfe wiſſen; 
Nenn du die Kunde haft, jo laß mich fie nicht miſſen;“ 
Da wiegt der fromme Mann, und Spricht dazu fein Mort, 
Das Haupt verneinend ernit. Der Wanderer geht fort — 
Und denkt: „Was könnt' e8 wohl dem fronmen Manne 
ſchaden 
Wenn er bewandert wär' auch in der Erde Pfaden?“ 


— 


130 


Auguſt Graf von Platen, 


NIEALLPIPAIGIS 


Vergebt, daß alle meine Lieder klagen, 
Und manche Thräne dieſen Blick umflort, 
Auch ich, o glaubt mir! habe viel ertragen, 


Das Schwert der Schmerzen hat auch mich durchbohrt. 


Ihr könnt mich nur nach leichten Worten meſſen, 
In dieſen Buſen konntet ihr nicht ſehn: 

Ach, jeder Scherz iſt nur ein Selbſtvergeſſen, 
Und jedes Lächeln kommt mich hoch zu ſtehn. 


— —eïñe 


Hi. dich die warme Luft umfcherzt, 
Das ſchatt'ge Grün, o wie dich's fühlt ! 
Wie leicht iſt all’ das Weh verfchmerzt, 
Das in der Seele wühlt! 


Des Liebchens Bildniß zeige fich 
An jedem Quell, an dem du ftehft, 
Ein janftes Lied beruh’ge dich, 
Wenn durch den Wald du gebft. 


YAuguft @raf von Platen. 


Drum warte, big der Winter naht, 

Bis alles ftarr und öde liegt, 

Und Reif und Schnee auf Flur und Saat 
Dich melandholiich wiegt. 


öV —es * 


Was lehnſt du dich voll Traurigkeit 
An dieſen Blüthenbaum? 

Ich denk' an meine Blüthezeit, 

An meinen Jugendtraum. 


Der Jüngling iſt zum Mann gereift, 
Drob zagt des Mannes Bruſt. 

Sind erſt die Blüthen abgeſtreift, 
Erſchlafft des Lebens Luſt. 


Du ſchlürfeſt aus der Wahrheit Quell, 
Dem beſten Forſcher gleich! 

Doch immer jtrahlt mir ſonnenhell 
Der Liebe Feenreich. 


—— —ïñ 


Fieb und Lieblichteit umfächeln 
Deine Stirne voll Verſtand: 

Ganz bezwingt mich dieſes Lächeln, 
Dieſe ſchöne weiche Hand! 


9* 
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Deine Hand in meine flechten 
Durft' ih, was ich längſt erbat: 

Stet3 gehört zu deinen Anechten, 
Wer an’3 Herz gebrüdt fie hat! 
Schlag’, o Herz, entgegen zude 
Einer Hand fo voll und weich: 
Ad, in jenem Händedrude 

Lag ein ganzes Himmelreich! 
Ad, es thun fich immer wieder 
Meinem innern Auge fund 
Diefe Hände, diefe Glieder, 
Dieſes Lächeln, diefer Mund! 
Ewig werd’ ich dich vermiffen, 
Ewig fehlft du meinem Glüd: 
Die du ganz an dich gerifien, 
‚Meine Seele gieb zurüd. 





RXwar wind’ ich jetzt mich durch geräuſch'ge Menge, 
Bon Lebensfrohunzähligen umrungen, 


Doch nie mehr wieder durch die Waldesenge, 


Wo id) an dich das legte Lied gefungen. 
Welch ein Gedanke ftimmte je mich trüber, 
Und bleichte je mir fehmerzlicher die Wangen, 
ALS daß bier alles an uns geht vorüber, 
Und daß auch du vorüber mir gegangen! 
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Paß ich dich liebe, haſt du nie vermuthet, 
Nie konnten's Menſchen um uns her beachten: 
Mein ganzes Sein iſt nur ein ſtilles Trachten, 
Und leife pocht das Herz mir, weil es blutet. 


Ob's in mir ruhig, oder ob es fluthet, 
Theilnehmend wollteit du das nie betrachten, 
Und daß die Deinen mich für wenig achten, 
Das hat mich oft geſchmerzt, Doc oft ermuthet. 


Denn meine Seele ftrebte warm nach oben, 
Und was mir freundlich, feindlich trat entgegen, 
Ein Traum erſchien mir’3, der mich ring3 umwoben. 


Und alfo will ich auch der Liebe pflegen, 
Mit einer Sinnesart, die nicht zu loben, 
Doc) die zu Jchelten mich bedünkt verwegen. 


— — — 


Mic Hat ein ſpät'res Bild dein Bild vernichtet, 
Das fühlt’ ich ftet3 vielleicht, und fühl’ es heute, 
Da fih’3 nad langen Jahren mir erneute, 

Nachdem ich mandyen Wahn der Welt gefichtet. 


O Zeit, in der ich noch für dich gedichtet, 
Was, außer mir, fich feiner Leſer freute! 
Noch war mein Name nicht der Welt zur Beute, 
Die jelten fühlt und oft jo lieblos richtet ! 
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Noch unbelannt mit meinen eignen Trieben, 
Zu ernft, zu ſchüchtern, allzufehr verſchloſſen, 
Bin ich dir fremd durch eigne Schuld geblieben, 


Da wieder nun ich deines Blicks genofjen, 
Empfind’ ich wieder jenen Drang, zu lieben ; 
Doch meine ſchönſte Jugend iſt verflofien. 


v 
ALL LT IE LI 


en Leben Leiden ift, und Leiden Leben, 

Der mag, nad) mir, was ich empfand, empfinden, 
Mer augenblids jah jedes Glüd verſchwinden, 
Sobald er nur begann darnad) zu jtreben; 


Mer je fich in ein Labyrinth begeben, 

Aus dem der Ausgang nimmermehr zu finden, 
Men Liebe darum nur gejucht zu binden, 

Um der Verzweiflung dann ihn hinzugeben ; 


Wer jeden Blitz beſchwor, ihn zu zeritören, 
Und jeden Strom, daß er hinweg ihn ſpüle 
Mit allen Qualen, die fein Herz empören; 


Und wer den Zodten ihre harten Pfühle 
Mißgönnt, wo Liebe nicht mehr kann bethören, 
Der kennt mid) ganz, und fühlet, was ich fühle. 


- 
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Is möchte, wenn ich jterbe, wie die lichten 
Geſtirne jchnell und unbewußt erbleichen, 
Erliegen möcht’ ich einft des Todes Streichen, 
Wie Sagen uns vom Bindarus berichten. 


Ich will ja nicht im Leben oder Dichten 

Den großen Unerreichlichen erreichen, 

Ich möcht’, o Freund, ihm nur im Tode gleichen, 
Doch höre nun die ſchönſte der Geſchichten! 


Er ſaß im Schaufpiel, vom Geſang beweget, 
Und hatte, der ermüdet war, die Wangen 
Auf feines Lieblings ſchönes Knie geleget: 


Als nun der Chöre Melodien verklangen, 
Pill weden ihn, der ihn fo ſanft geheget, 
Doc zu den Göttern war er heimgegangen. 


£ebensfurdt. 


Lch möchte gern mich frei bewahren, 
Verbergen vor der ganzen Welt, 
Auf ſtillen Flüſſen möcht’ ich fahren, 
Bedeckt vom ſchatt'gen Wolkenzelt. 


Bon Sommervögeln übergaufelt, 
Der ird'ſchen Schwere mich entziehn, 
Bom reinen Clement gejchautelt, 
Die ſchuldbefleckten Menichen fliehn. 
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Nur ſelten an das Ufer ſtreifen, 
Doch nie entſteigen meinem Kahn. 
Nach einer Roſenknospe greifen, 
Und wieder ziehn die feuchte Bahn. 


Bon ferne jehn, wie Heerden weiden, 
Wie Blumen wachlen immer neu, 
Wie Winzerinnen Trauben fchneiden, 
Wie Schnitter mäh'n das duft’ge Heu. 
Und nichts genießen, ala die Helle 
Des Lichts, das ewig lauter bleibt, 
Und einen Trunf der friſchen Welle, 


. Der nie das Blut gefchwinder treibt. 


Antwort. 


Mas ſoll dies kindiſche Verzagen, 
Dies eitle Wünſchen ohne Halt? 

Da du der Welt nicht kannſt entſagen, 
Erob're dir ſie mit Gewalt! 


Und könnteſt du dich auch entfernen, 
Es triebe Sehnſucht dich zurück; 

Denn ach, die Menſchen lieben lernen, 
Es iſt das einz'ge wahre Glück! 
Unwiderruflich dort die Blüthe, 
Unwiderruflich wächſt das Kind, 
Abgründe liegen im Gemüthe, 

Die tiefer als die Hölle ſind. 
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Du ſiehſt fie, doch dus fliehſt vorüber, 

Im glüdlichen,, im ernjten Lauf, 

Dem frohen Tage folgt ein trüber, 

Doc alles wiegt zulegt ſich auf. 

Und wie der Mond im leichten Schweben, 
Bald rein und bald in Wolfen fteht, 

So ſchwinde wechſelnd dir das Leben, 
Bis es in Wellen untergebt. 


Srühlingslied. 


Fuß iſt der Schlaf am Morgen 
Nach durchgeweinter Nacht, 
Und alle meine Sorgen 
Hab' ich zur Ruh' gebracht. 

Mit feuchtem Augenlide 
Begrüß' ich Hain und Flur: 
Im Herzen wohnt der Friede, 
Der tiefſte Friede nur. 

Schon Jacht der Lenz den Blicken, 
Er mildert jedes Leid, 

Und ſeine Veilchen ſticken 

Der Erde junges Kleid. 

Schon hebt ſich hoch die Lerche, 
Die Staude ſteht im Flor, 

Es ziehn aus ihrem Pferche 
Die Heerden ſanft hervor. 
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Das Net des Fifchers hanget 
Im hellften Sonnenſchein, 
Und ſein Gemüth verlanget 
Der Winde Spiel zu ſein. 


Und weil am Felſenriffe 

Das Meer ſich leiſer bricht, 

Wird rings der Bauch der Schiffe 
Zur neuen Fahrt verpicht. 


Den Uferdamm umklettern 
Eidechſen raſch bewegt, 

Und Nachtigallen ſchmettern, 
Die jede Laube hegt. 


‚Öezogen von den Stieren 

Wird ſchon der blanke Pflug, 

Und Menschen ſcheint und Thieren 
Die Erbe Schön genug. 


Nicht findet mehr der Waller 
Das Oottesbild zu weit, 

Es find die Seelen Aller 
Geitimmt zur Frömmigkeit. 


D mein Gemüth, erfreue 
An diefem Glanz dich auch, 
Sei glücklich und erneue 
Der Lieder Flötenhaud. 
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Auf daß die ſtumpfen Herzen 
Du doch zulegt beſiegſt, 

Wenn frei von allen Schmerzen 
Tief unter'm Gras du liegft. 





Sonrtte aus Venedig. 


Menebig liegt nur noch im Land der Träume, 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen, 
Es liegt der Leu der Republik erfchlagen, 

Und öde feiern feines Kerkers Räume. 


Die ehrnen Hengite, die durch ſalz'ge Schäume, 
Dahergeichleppt, auf jener Kirche ragen, 

Nicht mehr diefelben find fie, ah! fie tragen 
Des Lorfitan’schen Ueberwinders Zäume. 


Wo ift das Bolt von Königen geblieben, 


Das diefe Marmorhäufer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemad) zerſtieben? 


Nur felten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge fich geichrieben, 
An Dogengräbern in den Stein. gehauen. 





8; icheint ein langes, ew’ges Ach zu wohnen 
In diefen Lüften, die fich leife regen, 

Aus jenen Hallen weht e8 mir entgegen, 

Mo Scherz und Jubel jonft gepflegt zu thronen. 
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Venedig fiel, wiewohl's getroßt Aeonen, 
Das Rad des Glüds kann Nichts zurückbewegen: 
Ded’ iſt der Hafen, wen'ge Schiffe legen 
Sich an die fchöne Riva der Sclavonen. 


Wie haft du ſonſt, Venetia, geprablet 
Als jtolzes Weib mit goldenen Gewändern, 
So wie dich Paolo Veroneſe malet! 


' Nun fteht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Riefentreppe jtaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll,, der nichts vermag zu ändern! 





Das Grab im Bufento. 


Machtlich am Buſento lispeln bei Coſenza dumpfe Lieder, 
Aus den Waſſern ſchallt es Antwort, und in Wirbeln klingt es 
wieder, 


Und den Fluß hinauf, hinunter, ziehn die Schatten tapfrer 
Gothen, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beſten Todten. 


Allzufrüh und fern der Heimath mußten hier ſie ihn begraben, 
Während noch die Jugendlocken ſeine Schulter blond umgaben. 


Und am Ufer des Buſento reihten ſie ſich um die Wette, 
Um die Strömung abzuleiten, gruben ſie ein friſches Bette. 
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In der mogenleeren Höhlung wühlten fie empor die Erde, 
Sentten tief hinein den Leichnam, mit der Rüftung, auf den 
Pferde. 


Deckten dann mit Erde wieder ihn und ſeine ſtolze Habe, 
Daß die hohen Stromgewächſe wüchſen aus dem Heldengrabe. 


Abgelenkt zum zweitenmale, ward der Fluß herbeigezogen: 
Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Buſentowogen. 


Und es ſang ein Chor von Männern: Schlaf in deinen Helden— 
ehren! 
Keines Römers ſchnöde Habſucht ſoll dir je das Grab verſehren! 


Sangen's, und die Lobgeſänge tönten fort im Gothenheere, 
Wälze ſie, Buſentowelle, wälze ſie von Meer zu Meere! 


PREISWERTE. 
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Amaranth’s Lieder. 


9 armer Wald! Wer hat geglaubt, 
Daß wir noch fo zufammentommen ? 
Der Herbit hat ung zumal entlaubt, 
Und alle Freud’ ung abgenommen. 


Doc du darfit nicht jo traurig fein, 
Darfit wieder auf den Frühling warten ! 
Der meine blüht vielleicht allein, 

O Gott! in deinem Hinmelsgarten. 





Rs: Giebts denn gar fein Voͤglein mehr, 
Das mir vom Frühling wollte jagen? 

Es ift mein Herz zum Sterben ſchwer 

Bon den geſtorbnen, jel’gen Tagen. 


Ihr wißt es ja vom Frühling nod), 
Wie ich fo lieb die Lieber habe! 

O Böglein, Vöglein, fingt mir dod) 
Ein einzig Lied nur noch vor'm Grabe! 


— 


Döcar von Rebwig. 


Mur das thut mir ſo bitterweh', 

Daß Niemand mir von ihm erzählt, 
Ob ich ihn je nur wiederſeh', 

Und ob er glücklich hab' gewählt. 


Ich möcht' nur einmal noch ihn ſehn, 
Und zög' er auch an mir vorbei, 
Wollt' ungeſehn am Fenſter ſtehn, 
Nur ſchauen, ob er glücklich ſei! 





Denn jo mein Geift nur fein gedenkt, 
Als gäb’ er trauernd mir die Hand, 
Sein feuchtes Aug’ in mid) verfentft, 
Wie einit er Jcheidend vor mir ftand. - 
Doch dürft’ ich froh fein Auge ſchau'n, 
Ging's in mir auf wie Sternenfchein, 
Wollt’ mi an jeinem Glück erbau’n, 
Nur betend noch gedächt' ich fein! 


wre 


fo böre leis den Baum mich fragen: 
„Was iſt dein Herz jo gramverſtimmt? 
Ich will ja auch darum nicht Hagen, 
Daß mir der Herbit die Blätter nimmt!” 


„Denn wie mir Gott zur reiten Stunde 
Die Blätter nimmt und wieder leiht, 
So ſchlägt und heilt des Herzens Wunde 
Auch dir dein Gott zur rechten Zeit.” 


— — 
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En aus dem Bächlein hör’ ich's ſprechen: 
„Was mweinejt du? PVerzage nicht! 

Ich, muß durch Kluft und Dornen brechen, 
Und fomme doch am End’ an's Licht." 


„Biel goldner aus der Klüfte Dunkeln 
Mir dann das Licht des Tages jcheint ; — 
So wird die Freude fel’ger funfeln 
Dereinit aus Augen, trübverweint.” 


——N 


Gott! wie war mein Herz ſo blind, 
Daß ich mich zagend ſo vergrämt! 

Ich, einestew’gen Vaters Kind! 

Des Waldes Wort hat mich beſchämt. 
Ja, Gott, duſbiſt mein Vater treu! 

Ich geb' als Kind mich treu dir hin; 
Unb ob ich wein', ob ich mich freu', 
Stets ich in deinen Händen hin. 





Vo komm', mein einſam Waldeshaus, 
Will wieder ganz dein eigen ſein! 
Es ſöhnte Gott mich mit dir aus, 
Er bleibt bei mir, bin nicht allein. 


Will wieder an die Arbeit gehn, 

Mit freud'gem Sinn und frommem Muth. 
Dort droben giebt's ein Wiederſehn, 

Und hier ſteh' ich in Gottes Hut. 


win 
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— — 


Heimkehr. 


In meine Heimath fam ich wieder, 
Es war die alte Heimath noch, 
Diejelbe Luft, diefelben Lieder, 
Und Alles war ein andrea doch. 


Die Melle raujchte wie vor Zeiten, 
Am Waldweg Iprang wie jonft das Reh, 
Bon fern erflang ein Abendläuten 
Die Berge glänzten aus dem See. 


Doc vor dem Haus, wo ung vor Jahren 
Die Mutter jtet3 empfing, dort ſah 

Ich fremde Menſchen fremd gebahren ; 
Wie weh, wie weh mir da geichah! 


Mir war, als rief’ e8 aus den Wogen: 
lieh, flieh, und ohne Wiederkehr ! 
Die du geliebt, find fortgezogen 

Und kehren nimmer, nimmermehr. 





10 
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Einfamkeit. 


Wie lang ſchon trat Niemand mehr ein 
In dieſes ſtille Zimmer? 

Nur hier das bischen Sonnenſchein 
Glänzt heute noch wie immer. 

Und alles ringsum aufgeräumt, 

Und wie ich's ſonſt gefunden; 

Die Wanduhr nur ſteht ſtill und träumt 
Bon längit vergangnen Stunden. 

Wie ftill egift! nur dann And wann 
Der Sonmerfliege Summen. 

Hier faß ich oft allein und ſann 

In innerem Berftummen. 

Entmuthigt fein, wenn alles hofft, 
Wenn alles lebt, gebunden, 

Ich Tenne fie, ich hab’ fie oft 

Gefühlt, die bittern Stunden. 





Alte Briefe. 
Kine Schrift giebt’3, deren Züge 
Ohne Thränen ich nicht fehen kann, 
Denn fie redet feine jchöne Lüge, 
Die ein leeres Herz erjann. 
Alle Morte find nur Zeugen 
Einer Liebe, tief, unwandelbar, 
Einer Liebe, die durch Nicht3 zu beugen, 
Die die Liebe meiner Mutter war, 
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Ob ich dich auch nicht mehr habe, 

Deine ſtille treue Liebe blieb; 

Modert auch die Hand im Grabe, 

Die mir dieſe Thränen ſchrieb. 

Wie vor Jahren noch bewegen 

Deine Sorgen heut mein Herz, 

Lindernd fließt um mich dein Segen, 

Ach, zu hart wär' ſonſt um dich der Schmerz! 


Stanzen. 


Wem nach langer Kerkernacht, 
Wem nach heißen Fieberwochen 
Wieder neu das Leben lacht, 
Srühlingsfrifch die Pulſe pochen: 
Selig wie das Sonnenlicht 

Iſt ſein Herz und weiß es nicht. 
Aber dich, o dich zernagt 

Eine Wunde, die nicht blutet, 

Dich ein Schmerz, unausgeklagt, 
Deſſen Quell wie Lethe fluthet, 
Deſſen Heilung nie gelingt, 

Den kein Lied in Schlummer ſingt. 
Eines Grams nur leiſer Duft, 
Nur der Schatten eines Kummers 
Stockt in deiner Lebensluft, 

Stört den Frieden deines Schlummers; 
Namenlos und ſchattenhaft 
Saugt er deine beſte Kraft. 





10* 
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Nie zu raften, nie zu ruhn, 

Und doc) nie in’3 volle Leben 
Einen feiten Schritt zu thun; 
Zu erglühen im Beitreben, 

Bu erliegen im Verſuch, 

Weh dir Herz, das ift dein Fluch. 





Srühlingsanfang. 


Wenn die Tage länger werden, 
Wächſt das Herz auch in der Bruſt, 
Leichter wird es dann auf Erden, 
Alles athmet Luſt. 

Alles athmet Luſt und Sehnen, 
Heimlich nur im jungen Jahr 
Denkt ein Armer noch mit Thränen, 
Daß ein Winter war! 





Im Spätherbf. 


R; fallen von den Bäumen 
Die welken Blätter ab, 

Sch wandle ftill in Träumen 
Den Felfenpfad hinab. 

Die Wolfen, wie fie jagen, 
Im Abendgolde blühn, 

Bon Stürmen fortgetragen, 
Und in die Nacht verglühn! 
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In Schwärmen kommt gezogen 
Der Wandervögel Schaar, 
Dem Süden zugeflogen: 

Zu Ende geht das Jahr. 

Die Blumen an dem Badhe, 
Bom legten Thau geftärkt, 
Berblühn in ftillem Ache, 
Almählic, unvermerft. 


Bergangne Jahre ſchweben 

Mit Wind und Wolken fort, 
Vergangen Leid und Leben, 
Verklungen Lied und Wort. 

Der Wind entlaubt die Bäume — 
Mir tft eg einerlei — 

Die Tage werden Träume, 

Die Freuden find vorbei. 





Ich liebte did. 


4 liebte dich, wie konnt' ich Schweigen? 
Mein tiefjt Gemüth lag frei vor dir; 
ch wagt’ e3, dir mich ganz zu zeigen, 
Du aber ließeft doch von mir. 

Doch ach, wie konnt' ich jemals hoffen, 
Du würdeft ruhn an einer Bruft, 

Die felbft noch allen Stürmen offen, 
Bon feinem Frieden je gewußt? 
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Ich Tiebte dich — ich darf es Sagen! 

Ich hoffte — und mit welchem Schmerz! 
Ich hab’ den Muth mic) anzuklagen ; 
D, unausiprechlich litt mein Herz! 


Leb wohl und mög dich Gott bewahren, 
Auch ein Atom nur jener Gluth, 

Die mich verzehrte, zu erfahren; 

Nur mein Herz dulde, bis es ruht! 


— — — 


Lied. 


Linmer leiſer wird mein Schlummer, 
Nur wie Schleier liegt mein Kummer 
Zitternd über mir. 
Oft im Traume hör' ich dich 
Rufen draus vor meiner Thür, 
Niemand wacht und öffnet dir, 
Ich erwach' und weine bitterlich. 


Ja ich werde ſterben müſſen, 

Eine andre wirſt du küſſen, 
Wenn ich bleich und kalt, 

Eh die Maienlüfte wehen, 

Eh die Droſſel ſingt im Wald; 

Willſt du mich noch einmal ſehen, 
Komm, o komme bald! 








IV. 


Bon der Donau. 
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(Nicolaus Niembſch von Strehlenau.) 


TANNIALIIL 


Kiebesfeier. 


An ihren bunten Liedern Elettert 

Die Lerche jelig in die Luft; 

Ein Jubelchor von Sängern fchmettert 
Im Walde voller Blüth’ und Duft. 


Da find, jo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feitlich aufgebaut, 

Und all’ die taufend Herzen läuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz hat Rofen angezündet 

An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Hinüber in den Opferftrom. 


——— — — 
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Frühlingsblick. 


Murch den Wald, den dunkeln, geht 
Holde Frühlingsmorgenſtunde, 
Durch den Wald vom Himmel weht 
Eine leiſe Liebeskunde. 


Selig lauſcht der grüne Baum, 
Und er taucht mit allen Zweigen 
In den ſchönen Frühlingstraum, 
In den vollen Lebensreigen. 

Blüht ein Blümlein irgendwo, 
Wird's vom hellen Thau getränfet, 


: Das einfame zittert frob, 


Daß der Himmel fein gedentet. 


In geheimer Laubesnacht 

Wird des Vogels Herz getroffen 
Von der großen Liebesmacht, 
Und er ſingt ein ſüßes Hoffen. 
All' das frohe Lenzgeſchick 

Nicht ein Wort des Himmels kündet; 
Nur fein ſtummer, warmer Blick 
Hat die Seligkeit entzündet; 

Alſo in dem Winterharm, 

Der die Seele hielt bezwungen, 
Iſt ein Blick mir, ſtill und warm, 
Frühlingsmächtig eingedrungen. 
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Bitte. 


Meil' auf mir, du dunkles Auge, 
Uebe deine ganze Madıt, 

Ernite, milde, träumerische, 
Unergründlich ſüße Nacht! 

Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Dieſe Welt von hinnen mir, 

Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für. 


— 


Zweifelnder Wunſch. 


Wenn Worte dir vom Roſenmunde wehen, 

Biſt du ſo ſchön! — geſenkten Angeſichts 

Und ſtill, biſt du ſo ſchön! — was ſoll ich flehen: 

DO rede mir!? o ſage nichts!? 

Drum laß mich zwiſchen beiden Himmeln ſchwanken, 
Halb ſchweigend, ſprechend halb, beglücke mich 

Und flüſt're mir, wie heimlich in Gedanken, 

Das ſüße Wort: „ich liebe dich!“ 


Waldgang. 
Ich ging an deiner Seite 
In einem Buchenhaine; 


Ein ſtörendes Geleite 
Ließ nimmer uns alleine, 
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Und mußten wir zurüde 
In's Herz die Worte preſſen, 
Uns jagten unsre Blide, 
Daß wir uns nicht vergefien. 


Und ſehn wir uns nicht wieder 
In diefem Erdenleben, 

Dich werden meine Lieder 
Berherrlichend umfchweben. 


Das Bächlein trieb hinunter 

Der Wellen raſche Tänze, 

Und raufchend flocht und bunter 
Der Herbit der Wehmuth Kränze. 


Doch aus des Walds Verbüftern, 
Den Stimmen des Vergehns, 
Hört’ ich die Hoffnung flüftern 
Des ew’gen Wiederſehns. 


Kiebesfrühling. 


fa ſah den Lenz einmal 
Erwacht im ſchönſten Thal; 
Ich ſah der Liebe Licht 

Im ſchönſten Angeſicht. 
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Und wand!’ ich nun allein 
Im Frühling durch den Hain, 
Erſcheint aus jedem Strauch 
Ihr Angefiht mir auch. 


Und ſeh' ich ſie am Ort, 

Wo längit der Frühling fort, 
So ſprießt ein Lenz und jhallt 
Um ihre füße Geftalt. 


AANNANANAIANN 


Der ſchwere Abend. 


Di. dunfeln Wollen hingen 
Herab jo bang und jchwer, 
Wir beide traurig gingen 
Im Garten hin und her. 


So heiß und ſtumm, jo trübe 
Und jternlos war die Nacht, 
So ganz wie unsre Liebe 
Zu Thränen nur gemacht. 


Und als ich mußte jcheiden 
Und gute Nacht dir bot, 
Wünſcht' ich befümmert beiden 
Im Herzen uns den Tod. 


— 
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Kommen und Scheiden. 


% oft jie fam, erſchien mir die Geftalt 
So lieblich, wie das erfte Grün im Wald. 


Und was fie ſprach, drang mir zum Herzen ein 
Süß, wie de3 Frühlings erſtes Lied im Hain. 


Und als Lebwohl fie winkte mit der Hand, 
War's, ob der legte Jugendtraum mir ſchwand. 


Lesen. . 


Ingend und Liebe. 


Die Jugend folgt, ein Rojenblait, den Winden ; 
Wenn, jung getrennt, ſich wiederjehn die Alten, 
Sie meinen doch, in ihren erniten Falten 

Den Strahl der ſüßen Jugend noch zu finden. 


Des Dauerns Wahn, wer läßt ihn gerne ſchwinden? 
Mag auch ein Herz, das ung geliebt, erfalten, 

Wir juchen immer noch den Traum zu halten, 

Nur jtiller jei geworden fein Empfinden. 


Die Jugend folgt, ein Rojenblatt den Lüften ; 
Noch leichter als die Jugend flieht die Liebe, 
Die nur des Blattes wonnereiches Düften. 


Und dennod) an den herben Tod des Schönen, 
Im treuen Wahn, als ob es ihm noch bliebe, 
Kann ſich das Herz auch jterbend nicht gewöhnen. 
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An mein Vaterland, 


Wi. fern, wie fern, o Vaterland, 
Bilt Du mir nun zurüd! 

Dein liebes Angeficht verſchwand 
Mir, wie mein Jugendglüd! 


Ich Steh’ allein, und den?’ an dich, 
Ich ſchau' in’3 Meer hinaus, 

Und meine Träume mengen ſich 
In's nächtliche Gebraus. 


Und lauſch' ich recht hinab zur Fluth, 
Ergreift mich Freude ſchier: 

Da wird ſo heimiſch mir zu Muth, 
Als hört' ich was von dir. 


Mir iſt, ich hör' im Winde gehn 
Dein heilig Eichenlaub, 

Wo die Gedanken ſtill verwehn 
Den ſüßen Stundenraub. 


Im ungeſtümen Wogendrang 

Brauſt mir dein Felſenbach, 

Mit dumpfem, vorwurfsvollem Klang 
Ruft er dem Freunde nach. 


Und deiner Heerden Glockenſchall 
Zu mir herüberzieht, 

Und leiſe der verlorne Hall 

Von deinem Alpenlied. 
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Der Vogel im Gezweige ſingt, 
MWehmüthig raufcht der Hain, 
Und jedes Blatt am Baume klingt 
Und ruft: gedenfe mein! — 

Als ich am fremden Gränzefluß 
Still ftand auf deinem Saum, 
Als ich zum trüben Scheidegruß 
Umfing den legten Baum. 

Und meine Zähre trennungsſcheu 
In feine Rinde lief: 

Gelobt' ich Dir die ew'ge Treu 

In meinem Herzen tief. 

Nun dent’ ich dein, jo ſehnſuchtsſchwer, 
Wo manches Herz mir hold, 

Und ftröme dir in’3 dunfle Meer 
Den warmen Thränenjold! — 


naar 





Stimme des Kindes. 


Ein ſchlafend Kind! o till! in diefen Zügen 
Könnt ihr da3 Paradies zurüdbeichwören ; 

Es lächelt ſüß, al3 laujcht’ eg Engeldhören, 
Den Mund umfäujelt Himmlisches Vergnügen. 


O ſchweige, Welt, mit deinen lauten Zügen, 
Die Wahrheit diefes Traumes nicht zu ftören ! 
Laß mich das Kind im Traume ſprechen hören, 
Und mich, vergefiend,, in die Unjchuld fügen! 


Rieoland Kenaı, 


Das Kind, nicht abnend mein bewegtes Lauſchen, 
Mit dunklen Lauten hat mein Herz gelegnet, 
Mehr als im ftillen Wald des Baumes Raujchen. 


Ein tiefreg Heimweh hat mich überfallen, 
Als wenn e3 auf die ftille Heide regnet, 
Wenn im Gebirg die fernen Gloden ballen. 





Die Rofe der Erinnernng. 


Ks treulos ic) das theure Land verlieh, 
Wo mir, wie nirgend jonit, die Freude blühte, 
Mich jelbit veritoßend aus dem Paradies 
Bol Freundesliebe, holder Frauengüte; 


Und als ich ftand zum ernten Scheidegruß 
An meiner Freuden maiengrünem Saume, 
Als mir im Auge quoll der Thränenguß, 


Wie warmer Regen nad) dem Yrühlingstraunte: 


Da bog fich mir zum Lebewohl herab 

Der reichiten einer von den Blüthenzweigen, 
Der freundlid) mir noch eine Rofe gab; 

Mein Herz veritand fein liebevolles Schweigen. 


„Richt in den Staub, o Freund, hier weine hin, 

„Hier auf die weichen Blätter dieſer Roſe!“ 

Das war der ftummen Gabe milder Sinn; 

Und ſchmerzlich raſch Folgt’ ich dem Wanderloſe. 
11 
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In fremde Welten fuhr mich der Pilot, 
Vom theuern Lande trennen mich nun Meere: 
Und wie mir einſt das Lebewohl gebot, 
Netz' ich die Blume mit getreuer Zähre. 
Der Roſe inniglicher Duft entſchwand, 

Ich ſah die friſche Farbengluth verbleichen; 
Sie ruht ſo blaß und ſtarr in meiner Hand, 
Des Unverwelklichen ein welkes Zeichen. 


Des Unverwelklichen? — ſie rauſcht ſo bang, 
Will meine Hand die Roſe wieder wecken; 
Als wär' es ein prophetiſch trüber Klang, 
Hör' ich den Laut mit heimlichem Erſchrecken. 


O Roſe der Erinnerung geweiht! 

Mir dünket deiner welken Blätter Rauſchen 
Ein leiſes Schreiten der Vergänglichkeit, 
Hörbar geworden plötzlich meinem Lauſchen! 


An ein ſchönes Mädchen. 


MH. die Ro)’ in deinem Haare, 
Mädchen, bift du bald verblüht; 
Schönes Mädchen, o bewahre 

Bor dem Wellen dein Gemüth! 
Mädchen, wenn dein Herbit gelommen, 
Und das ganze Baradies 

Deiner Blüthe dir genommen 

Und dich aus dir ſelbſt verwies; 
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Menn du in des Welkens Tagen 
Nicht den frohen Muth mehr halt, 
Rofen in dem Haar zu tragen, 
Weil den Wangen fte verblaßt; 


D dann zaubert dein Gemüthe, 
Wenn du's vor dem Froſt bewacht, 
Auf dein Antlig eine Blütbe, 
Leuchtend durch die Todesnacht. 


———— — — 


Am Grabe Hölty's. 


Min: dein Freund, der Frühling iſt gekommen! 

Klagend irrt er im Haine, dich zu finden; 

Doch umſonſt! fein Hagender Ruf verhallt in Einſamen 
Schatten! 


Nimmer entgegen tönen ihm die Lieder 
Deiner zärtlichen,, Schönen Seele, nimmer 
Freu'ſt des eriten Veilchens du dich, des eriten Taubengegirres! 


Ah, an den Hügeln ſinkt er deines Grabe 

Und umarmt ihn jehnjuchtsvoll: „Mein Sänger 

Todt;“ So Hagt fein Hüfternder Hauch dahin durch Säufelnde 
‚ Blumen. 


11 * 
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Tod und Trennung. 


Gottes Milde mocht' es fügen, 
Liegt ein Menſch in legten Zügen, 
Stehn am Sterbepfühl die Seinen, 
Daß fie müflen weinen, weinen; 


Daß fie nicht vor Thränen ſchauen 
Das unnennbar bange Grauen, 
Wie der Geift verläßt die Hülle, 
Letztes Zuden, tiefe Stille. 


Weh dem Thränenlofen , wehe, 

Der fich wagt in Sterbens Nähe, 
Denn ihm kann durch's ganze Leben 
Jenes Grauen heimlich beben. 


Doch ein Anblid tiefrer Trauer, 
Bänger als des Sterbens Schauer, 
Wär' es, könnt’ ein Aug’ es faſſen, 
Wie zwei Herzen ſich verlaſſen. 





Die Waldkapelle. 
1. 


B: dunkle Wald umraufcht den Wieſengrund, 
Gar düjter liegt der graue Berg dahinter ; 

Das dürre Laub, der Windhaud) giebt es fund, 
Geſchritten fommt allmählich fchon der Winter, 
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Die Sonne ging, umhällt von Wollen dicht, 
Unfreundlich, ohne Scheideblid von binnen, 
Und die Natur verftummt, im Dämmerlicht 
Schwermüthig ihrem Tode nachzufinnen. 


Dort, mo die Eiche rauſcht am Bergesfuß, 
Wo bang vorüberflagt des Baches Welle, 

Dort winket, wie aus alter Zeit ein Gruß, 
Die längft verlaff’ne, ftile Waldfapelle. 


Wo ſind fie, deren Lied aus deinem Schooß, 
O Kirchlein, einft zu Gott emporgeflogen, 
Vergeſſend all’ ihr trübes Erdenloog? — 
Wo find fie? — ihrem Liede nachgezogen ! 


2. 


Hoch! plöglich ftört ein Auf die Einſamkeit: 
Klang's nicht aus der Kapelle öden Mauern? 

Mer ift e3, der jo wunderlich dort jchreit, 

Daß mich’3 unheimlich faßt mit faltem Schauern ?! 


„Herr Gott! wir loben dich — ha, ha, ba, ha!" 
Nun ſchweigt er Still, der grauje Gottverädhter, 
Und donnernd ruft er nun: „Allelujah!“ 

Und überdonnernd folgt jein Hohngelädhter. 


Da ftürzt er mir vorbei voll Scheuer Halt, 

Das wirre Haar von bleiher Wange ftreifend, 

Die Augen wild bewegt und ohne Raft, 

Irrlichter, in der Nacht des Wahnfinns Ichweifend. 
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Er eilt waldein, von feinem Tritte raufcht 
Das dürre Laub im dunteln Eichenhaine; 

Wie finnend bleibt er plöglich ſtehn und lauſcht, 
Und leife hör’ ich’3 nun, ala ob er weine. 


Mitleidig raufcht ihr ihm, — o raufchet nur! — 
Den Troft: „Vergänglichkeit!" ihr welfen Blätter! 
O Iodet feine Seele auf die Spur 

Des milden Todes, nennt ihm feinen Retter! - 


Bur fanften Wehmuth lichtet fich da3 Thal, 

Dort fommt der Mond zum ftillen Abjchiedsfeite; 
Es will fein Silberjchimmer noch einmal 

Sich ſchmiegen an des Sommers karge Refte. 


Wie ſchwach ift ſchon der Eiche fahles Laub, 

Den leichten Mondſtrahl kann es nicht mehr tragen, 
Es bricht und zittert unter ihm in Staub, 

Und läßt die-fahlen Aeſte traurig ragen. — 


Da Steht der Irre, bleich und ftumm, den Blid, 
Das bittre Lächeln auf den Mond gerichtet; 
Es prallt das Mondlicht Scheu von ihm zurüd, 
Un Scheu der Wind an ihm vorüberflüchtet. 


Starrt jo des Wahnſinns Auge wild hinauf ° 
Zum ftillen, Haren, ewiggleichen Frieden, 

Mit dem die Sterne wandeln ihren Lauf: 

Ein Anblid ift’3 der traurigften hienieden. — 
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Was hat, o Schidfal, diefer Menfch getban, 
Daß mit des Wahnfinns bangen Finiternifien 
Du ihm verjchüttet haft die Lebensbahn, 

Aus feiner Seele feinen Gott gerifien? 


3. 


Er bat geliebt! — Bor langer, trüber Zeit, 
Da ging er einft, ein fröhlicher Gefelle, 
Mit feinem Lieb durch diefe Einjamleit, 
Und kam mit ihr zur Stillen Waldfapelle. 


Sie traten ein, fie fnieten hin; da glomm 
Durch's Fenſter hell herein die Abendröthe; 
Er betete mit ihr fo jelig fromm, 

Und draußen ſang des Hirten weiche Flöte. 


Da hob die Hand fie ſchnell und feierlich _ 

Und ſprach, jo ſchien's, mit tiefbewegter Stimme: 
‚Lieb' ich nicht warm und treu und ewig dich, 

So ſtrafe mich der Herr mit feinem Grimme!” 


Und heller glomm der helle Abendftrabl, 
So wie fein Herz, ſich ewig ihr zu weihen; 
Und draußen Hang im jtillen Waldesthal 
Des Hirten Lied wie Himmelsmelodeien. — 


Wie bald, wie bald, daß ihn ihr Herz vergißt! 

Daß ihr ein Andrer ſchon des falſchen Eides 

Das legte Wort von faljcher Lippe küßt, 

Sie mit dem Glanze ſchmückt des Brautgeſchmeides! 
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Und all’ ihr Leben, Freudentaumel nur, 

Den noch Fein flüchtig Leid ihr jemals ſtörte, 
Zieht, unverfolgt von ihrem falſchen Schwur, 
Und fredd an Gott vorüber, der ihn hörte, — 
Das war’3, o Schidjal, was der Menfch gethan, 
Daß mit des Wahnfinns bangen Finfterniffen 
Du ihm verjehüttet haft die Lebensbahn, 

Aus feiner Seele feinen Gott gerifien! 

Drum flucht er nun empor mit wildem Epott, 
Gequält von feinem Schmerz, an jeder Stelle, 
Mo er fo felig einst gefniet vor Gott, 

Drum irrt er, wie gebannt um die Kapelle. 





An die Melandpolic. 


Dı geleitejt mich durch’3 Leben, 
Sinnende Melandjolie! 

Mag mein Stern fich ftrahlend heben, 

Mag er finfen — mweicheft nie! 

Führſt mich oft in Felfenklüfte, 

Wo der Adler einfam haust, 

Zannen jtarren in die Lüfte, 

Und der Waldjtrom donnernd braust. 

Meiner Todten dann gedenk' ich, 

Wild hervor die Thräne bricht. 

Und an deinen Bujen ſenk' ih 

Mein umnachtet Angeficht. 








Anaftafins Grün; 


(Anton Alerander Graf von Auerdperg.) 





Aceresfahri. 


MWie ſo rein des Himmels Bläue 
Ueber meinem Haupte glänzt, 

Feſt und Licht wie ew'ge Treue, 
Wandellos und unbegränzt! 


Gleich dem ew'gen Frieden ſchimmert 
Ruhig, Har und grün das Meer; 
Wie die beil’ge Liebe flimmert 

Hell die Sonne drüberber. 


Frei und leicht, auf freien Wogen 
309g da3 Schiff die ebne Bahn, 
Stolz die weißen Segel flogen 
Wie der Freiheit Siegesfahn’. 


Sonne, Meer und Himmelzbläue, 
Nichts um's Schiff fonft ringsumher! 
Liebe, Freiheit, Fried' und Treue] 
Ei, was willit du denn noch mehr? — 


169 


170 


Anaftaflus Grün. 


Ach, wenn nur der Wind vom Lande 
Mir ein grünes Blatt allein, 

Eine Blüthe nur vom Strande 
Wehte in das Schiff herein ! 


Sonntagsmorgen. 


2 dem Dome wallt die fromme Menge, 
Sonntag iſt's! Horch! Glocken, Orgelllänge! 
Ueber's Meer hin zittern auf und nieder 
Glockentöne, Orgelkläng' und Lieder. 


Und ein neues Glanzmeer ſcheint zu Tiegen 
Auf der Fluth und tönend fich zul wiegen ; 

Rauschen Sonnenitrablen klingend nieder, 

Oder glänzen Orgeltön’ und Lieder ? 


Wie jo ruhig ift die ew'ge Weite! 

Wie jo feierlich die Ufer heute! 

Bon dem grünen Strand zum Meere jhwingen 
Blüthenfloden ſich mit Schmetterlingen. 


Sonne ward zur Ampel heut im Dome 

Und das Goldgewölf zum Weihraudjtrome ; 
Weh'nde Flaggen, Rojenfinger, deuten 
Meiner Sehnjudt in die fernen Weiten | 


Anaſtaſius Brün. 


Tauben dort, die überm Meere freifen, 

Sonft nur Bettler, die nach Nahrung reifen, 
Heute doch im jilbernen Gewande 

Flügelpilger zum gelobten Lande! 

Und e3 fchaufelt janft im Lilienkahne 

Meine Seele auf dem Dceane, 

Liebespfalme, Friedenshymnen jingend, 
Moyrtbenzweig’ und weiße Fahnen Ihwingend. 
Wie die Gläub’gen in den Kirchengängen 
Fromm mit heil'gem Weihbronn fich beiprengen, 
Nep’ ich meine Hand im Fluthenſpiegel: 
Stirn’ und Herz empfängt der Weihe Siegel! 


Der Ring. 


$& faß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimathland, 
Tief unter mir Hügelreihen, 
Thalgründe, Saatenland! 
In Stillen Träumen zog ich 
Den Ring vom Finger ab, 
Den fie, ein Pfand der Liebe, 
Beim Lebewohl mir gab. 
Ich hielt ihn vor das Auge, 
Wie man ein Fernrohr hält, 
Und gudte durd) das Reifchen 
Hernieder auf die Welt. 
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Anaſta ſius Grün. 


Ei, luftiggrüne Berge 

Und goldnes Saatgefild, 
Zu joldhem Schönen Rahmen 
Führwahr ein ſchönes Bild! 


Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd 
Am grünen Bergeshang, 

Dort Sicheln und Senſen bligend 
Die reihe Flur entlang! 


Und meiterhin die Ebne, 


Die jtolz der Strom durchzieht ; 


Und fern die blauen Berge, 
Gränzwächter von Granit. 


Und Städte mit blanfen Kuppeln 
Und grünes MWälderreich, 

Und Wolken, ziehend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnjudt gleich! 


Die Erde und den Himmel. 
Die Menichen und ihr Land, 
Dies alles hielt al3 Rahmen 
Mein golöner Reif umſpannt. 


O ſchönes Bild, zu fehen 

Vom Ring der Lieb’ umfpannt 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menfchen und ihr Land! 








Aualtaind Grün. 178 
Oeſtimmung. 


Ri; der Herr die Ro’ erfchaffen, 
Sprad) er: du folljt blühn und duften! 
Als er hieß die Sonne werden, 

Sprad er: du follit glüh’n und wärmen! 


Als der Herr die Lerch’ erichaffen, 
Sprad er: flieg’ empor und finge! 
ALS geformt des Mondes Scheibe, 
Sprad er: rolle hin und leuchte! 


Als der Herr das Weib erichaffen, 
Sprach er zu ihr: du ſollſt lieben! 
Aber als er dich erfchaffen, | 
Hat er wohl dies Wort vergefien. 


Denn wie könnteſt du ſonſt jehen 

- Mond und Sonne glüh’n und leuchten, 
Roſen duften, Lerchen ſteigen, 
Ohne ſelber doch zu lieben? 


—— 


Licderquell. 


Ei: komml's, daß mit den Pfeil im Herzen 
Im Schmerz ich fang der Liebe Luft? 

Wie kommt's, daß nur von heitern Scherzen 
Mir quillt die todeswunde Bruft ? 
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Unattafind Grün. 


Es fegelt janft auf Silberwogen 

Im Schneegewand der ftolze Schwan, 
Gejanglos ift er lang gezogen 

In ftummer Luft die ftille Bahn. 

Im Morgenroth, im Mondenicheine 

Die Fluth durchſchifft' er frei — und ſchwieg; 
Am Ufer blühten Rojenhaine, 

Gr jegelte vorbei und ſchwieg. 

Sept da der Pfeil ſein Herz durchdrungen, 
Da ihm der Tod im Bufen glübt, 

Was er in Wonne nie gejungen, 

Er ſingt's im Schmerz: fein erſtes Lied. 


m 





Kannesthräne. 


Minen, ſahſt du jüngit mich weinen? — 
Sieh, des Weibes Thräne dünkt 

Mir der klare Thau des Himmels, 

Der in Blumenkelchen blinkt. 


Ob die trübe Nacht ihn weinet 

Ob der Morgen lächelnd bringt, 

Stets doch labt der Thau die Blume 
Und ihr Haupt hebt fie verjüngt. 

Doc e3 gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz aus Oſtens Flur, 

Tief in’3 Herz des Baums verjchloften, 
Quillt's freiwillig jelten nur. 








Auaftaflud Grün. 176 


Schneiden mußt du in die Rinde 
Bis zum Kern des Marks hinein, 
Und da3 edle Naß entträufelt 
Dann jo golden, hell und rein. 


Bald zwar mag der Born verjiegen, 
Und der Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manden Frühling, 
Dod der Schnitt, die Wunde — bleibt. 
Mädchen, dent des wunden Baumes 
Auf des Oſtens fernen Höh'n; 

Dente, Mädchen, auch des Mannes, 
Den du weinen einjt gejehn. 





Erinnerung. 


® Mädchen, das fie hier begraben, 

Halb Jungfrau Schon und noch halb Kind, 
Einjt tonnte mid dein Anblid laben, 

Wie eine Frühlingslandichaft,lind. 


Vorſprudelnd, wie der Bergquell, flogen 
Einft in die Welt die Worte dein, 
Demanten ftäubend, Regenbogen! 

Und doch jo hell, gefund und rein! 

Wie Rehlein wagten deine Blide 

Heran neugierig, arglos fich, 

Scheu flohn, wie jene, fie zurüde, 

Wenn nur von fern ein Laurer ſchlich. 
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Auaftaflius Grün. 


Dir fpielten, wogten die Gefühle, 
Wie junge Saat, jo leihtbewegt, 
Die in fich Schon der Keime viele 
Zu Blüth’ und edlem Kerne trägt. 


Umflog ein jungfräulich Erröthen 

Dir leis dein lieblich Angeficht, 

Wie Frühroth war’s auf Blumenbeeten, 
Das einen fonn’gen Tag verſpricht. 


Und jauchzteft du des Frohſinns Klänge, 
War mir’s, als hört’ ich über mir 
Heimzieh’nder Wandervögel Sänge 
Bon Südens Ihönem Lenzrevier. 


Und ließeſt Liebeswort du gleiten 
Zu deinem greifen Vater , lag 

Im Ohre mir’3, wie Glodenläuten 
An einem ſchönen Oottestag. 


Und den?’ ich deinz ſeh' ich od) immer 
Sn eine Fruͤhlingslandſchaft mild, 
Auf der der Abendröthe Schimmer 
Im Scheidegruße ſanft verquillt. 


Darüber Abendglodentöne, 

Daß mir’3 von Sternennädhten ahnt; 
Darüber jegelnd golone Schwäne 
Nach einem fernen Südenland. 


nun nA aDBS 


Anaftaflud Grun. 177 


Das Blatt im Bude. 


Lqh hab' eine alte Muhme, 
Die ein altes Büchlein hat, 
Es liegt in dem alten Buche 
Ein altes dürres Blatt. 


So bürr find auch wohl die Hände, 
Die's einft im Lenz ihr gepflüdt, 
Was mag doch die Alte haben? 
Sie weint, jo oft fie’3 erblidt.. 





Göthe's Heimgang. 


Ki; mag da3 Aug’ des Sterbenden fi) ſchließen, 
Der Freundesthränen auf der Stirne fühlt, 
Die drauf wie eine Todestaufe fließen, 
Daß ſich der bange Schweiß des Sterben3 fühlt. 


Doc Götterloos iſt's, unbemweint zu jcheiden, 
Wenn man der Thränen und der Trauer werth! 
Wozu foll eine Seele um fie leiden, 

Wenn die Vollendung zu den Sternen fährt? 


Ja, Götterloos iſt's, unbeweint zu jcheiben, 
Zu ſcheiden wie der Tag im Abenbroth! 
Er gab uns Wärme, Licht genug und Freuden, 


Und zieht dahin, weil feine Zeit gebot ! 
12 
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Anaftaflu8 Grün. 


Zu fallen wie ein Feld voll goldner Nehren, 
Die ſchlank gewallt im grünen Jugendkleid, 
Doc nun ihr laftend Haupt zur Erde kehren! 
Mer weint darob, daß es nun Erntegeit ? 


In Nacıt zu finken wie des Meeres Wogen, 
Drauf Sonnenglanz, Goldwimpel, reiche Fracht, 
Geſang und Schwäne tagesüber zogen! 

Die Zeit iſt um, ihr Necht will auch die Nacht! 


Und zu zerjtäuben wie die flücht’ge Wolfe ! 
Sie hat Gedeihn geregnet auf die Flur, 
Den Friedensbogen hell gezeigt dem Volle, 
Und löſ't fich nun in leuchtenden Azur. 


So ſchied auch Er, der nun dahingegangen, 
Der hohe Mann, der kräft'ge Dichtergreig, 
Auf deflen Lipp’, auf deſſen bleihen Wangen 
Der Kuß des Glücks nod) jet verglühet leis. — 


Ein Falter, ftarrer Arm, reglos gebeuget, 
In dem die goldne Leier lichtvoll blitzt; 
Ein greiſes Silberhaupt, im Tod geneiget, 
Drauf immergrün der friſche Lorbeer ſitzt! 


Sah dies mein Aug', nie konnt' es Thränen thauen, 
Nein, ſtillbefriedigt, ruhig, glanzerhellt 
Mußt' es drauf unabwendbar niederſchauen, — 
Fürwahr, durch eine Thräne wär's entſtellt! 
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Ernſt von Feuchtersleben. 


Iuverſicht. 


Wer Jungling, von der Vorwelt Kraft beſchaͤmt, 
Flieht aus dem Spiel zu edleren Genüflen; 
Harmoniſch ftimmt er jein Gemüth, und ftrömt 
Es boffend aus in lyriſchen Ergüjlen. 


Er jendet fie der Welt; fie gafft, zergliedert, 
Und weiſ't ihn ab; fie weiß nicht, was er will: 
Die edle Frage, fie bleibt unerwiedert, — 
Elegiſch wird der Ton, dann wird er jtill. 


Der ernite Mann entſagt noch nicht dem Hoffen, — 
Vom Innern geht der Menfchheit Bildung aus; 
Die Schöpfung ift unendlich rei an Stoffen; 

Du, Geiſt des Menfchen! bilde Welten draus! 
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Ernft von Feuchterdleben. 


£ebensgewinn. 


RXwiſchen Schmerz und Freuden, 
Leben, fließe hin! 

Hab' ich doch von beiden 
Reichlichſten Gewinn! 


Gottes Schönheit ſeh' ich, 

Wie ich froh bin, ein; 

Holde Pflicht — veriteh’ ih — 
Soll mir Freude fein. 

Kommen dann die Schmerzen — 
Kommt nur immerhin! 

Lehrt bereitem Herzen 

Kraft und Menjchenfinn! 


So in dunkler Tage, 

Wie in heller, Lauf, 

Baut, aus Luft und Klage 
Sich die Weisheit auf, 
Rinne, Strom des Lebens, 
Rinne nur jo zu! - 
Rannſt doch nicht vergebens 
Flücht'ge Welle, du! 

Liebe war am Quelle, 
Liebe war im Hain — 
Liebe wird, o Welle! 

Mo du landeſt, fein. 





©ruft von deuchtersleben. 
Yertufl. 


Ks, wie ſo lachend, 
Ad, wie jo mild 

Sah ich erwachend 

Am Morgen dein Bild! 


Und wie ſo labend, 
Selig vergnügt, 

Hat's mich am Abend 
In Träume gewiegt! 


Immer noch mein' ich, 
Daß ich es habe — 
Ach! und doch wein' ich 
Ueber dem Grabe! 


N — © 


Kiobe. 


Mis du im Güde dich überhobft, da mochten 
Zürnende Götter dir Rachepfeile jenden ; 

Nun aber fenlet Apoll in ftiler Rührung 

Nieder den goldenen Bogen, ernit bewegt vom 
Inneren Licht, das der Dual entblühet. Giebt e3 
Höheres doch nicht auf Erden, als die Schönheit, 
Wie fie den Schmerz verflärt. Da wird fie göttlich. 
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Anaftafius &rün. 


Ei, luſtiggrüne Berge 

Und goldnes Saatgefild, 
Zu ſolchem Schönen Rahmen 
Führwahr ein ſchönes Bild! 


Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd 
Am grünen Bergezhang, 

Dort Sicheln und Senfen bligend 
Die reihe Flur entlang! 


Und weiterhin die Ebne, 


Die ftolz der Strom durchzieht ; 


Und fern die blauen Berge, 
Gränzwächter von Granit. 


Und Städte mit blanfen Kuppeln 
Und grünes Wälderreich, 

Und Wolken, ziehend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnſucht gleich! 


Die Erde und den Himmel. 
Die Menfchen und ihr Land, 
Dies alles hielt al3 Rahmen 
Mein goldner Reif umjpannt. 


O ſchönes Bild, zu ſehen 

Vom Ring der Lieb' umſpannt 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land! 











Anaftalind Grün. 178 


Beſtimmung. 


Ks der Herr die Rof’ erſchaffen, 
Sprad) er: du ſollſt blühn und duften! 
Als er hieß die Sonne werden, 

Sprach er: bu ſollſt glüh’n und wärmen! 


ALS der Herr die Lerch’ erſchaffen, 
Sprach er: flieg’ empor und finge! 
Als geformt des Mondes Scheibe, 
Sprad er: rolle hin und leuchte! 


Als der Herr das Weib erichaffen, 
Sprach er zu ihr: du ſollſt lieben! 
Aber als er dich erfchaffen, | 
Hat er wohl dies Wort vergeflen. 


Denn wie könnteft du ſonſt fehen 

- Mond und Sonne glüh’n und leuchten, 
Roſen duften, Lerchen fteigen, 
Ohne Selber doc) zu lieben ? 


s e 


Kicderquell. 


Wie tommt’3, daß mit dem Pfeil im Herzen 
Im Schmerz ich fang der Liebe Luft? 

Wie kommt's, daß nur von heitern Scherzen 
Mir quillt Die todeswunde Bruft ? 
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Snaftalius Grün. 


Es jegelt janft auf Silberwogen 

Im Schneegewand der ſtolze Schwan, 
Gejanglos iſt er lang gezogen 

In ftummer Luft die ftille Bahn. 


Im Morgenroth, im Diondenjcheine 

Die Fluth durchſchifft' er Frei — und ſchwieg; 
Am Ufer blühten Roſenhaine, 

Gr jegelte vorbei und ſchwieg. 

Jetzt da der Pfeil jein Herz durchdrungen, 
Da ihm der Tod im Bufen glübt, 

Was er in Wonne nie gefungen, 

Er ſingt's im Schmerz: fein erſtes Lied. 





Mannesthräne. 


Madchen, ſahſt du jüngſt mich weinen? — 
Sieh, des Weibes Thräne dünkt 

Mir der klare Thau des Himmels, 

Der in Blumenkelchen blinkt. 


Ob die trübe Nacht ihn weinet 

Ob der Morgen lächelnd bringt, 

Stets doch labt der Thau die Blume 
Und ihr Haupt hebt fie verjüngt. 

Doch e3 gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz aus Oſtens Flur, 

Tief in’3 Herz dei Baums verſchloſſen, 
Quillt's freiwillig jelten nur. 





Aunaſtaſius Grün. 


Schneiden mußt du in die Rinde 
Bis zum Kern des Marks hinein, 
Und das edle Naß entträufelt 
Dann fo golden, hell und rein. 


Bald zwar mag der Born verjiegen, 
Und der Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manchen Frühling, 
Doch der Schnitt, die Wunde — bleibt. 
Mädchen, dent des wunden Baumes 
Auf des Ditens fernen Höh'n; 

Denfe, Mädchen, auch des Mannes, 
Den du weinen einjt gejehn. 





Erinnerung. 
© Mädchen, das fie hier begraben, 


Halb Jungfrau Schon und noch halb Kind, 


Einjt tonnte mid) dein Anblid laben, 
Wie eine Frühlingslandichaft lind. 
Vorſprudelnd, wie der Bergquell, flogen 
Einſt in die Welt die Worte dein, 
Demanten ftäubend, Regenbogen! 

Und doch jo hell, geſund und rein! 

Wie Rehlein wagten deine Blide 

Heran neugierig, arglos ſich, 

Scheu flohn, wie jene, fie zurüde, 

Wenn nur von fern ein Laurer ſchlich. 


176 





166 


RNicolaus Lenau. 


Er eilt waldein, von feinem Tritte raucht 

Das dürre Laub im dunkeln Eichenhaine; 

Wie finnend bleibt er plöglich ſtehn und laufcht, 
Und leife hör’ ich's nun, al3 ob er weine. 


Mitleidig raufcht ihr ihm, — o raufchet nur! — 
Den Troft: „Vergänglichkeit!" ihr welfen Blätter! 
O Iodet feine Seele auf die Spur | 
Des milden Todes, nennt ihm feinen Retter! - - 


Zur ſanften Wehmuth lichtet fich das Thal, 

Dort fommt der Mond zum jtillen Abſchiedsfeſte: 
63 will fein Silberfchimmer noch einmal 

Sich ſchmiegen an des Sommers farge Reſte. 


Wie ſchwach ist Schon der Eiche fahles Laub, 

Den leichten Monditrahl kann es nicht mehr tragen, 
Es bricht und zittert unter ihm in Staub, 

Und läßt die kahlen Aefte traurig ragen. — 


Da ſteht der Irre, bleich und ftumm, den Blid, 
Das bittre Lächeln auf den Mond gerichtet; 
Es prallt das Mondlicht Scheu von ihm zurüd, 
Un jcheu der Wind an ihm vorüberflüchtet. 


Starrt jo des Wahnfinns Auge wild hinauf ° 
Zum ftillen, Haren, ewiggleichen Frieden, 

Mit dem die Sterne wandeln ihren Lauf: 

Ein Anblid ijt’3 der traurigiten bienieden. — 











Ricolaus Lenau. 167 


Was hat, o Schidjal, dieſer Menſch gethan, 
Daß mit des Wahnſinns bangen Finſterniſſen 
Du ihm verſchüttet haſt die Lebensbahn, 

Aus ſeiner Seele ſeinen Gott geriſſen? 


3. 


Er hat geliebt! — Vor langer, trüber Zeit, 
Da ging er einſt, ein froͤhlicher Geſelle, 
Mit ſeinem Lieb durch dieſe Einſamkeit, 
Und kam mit ihr zur ſtillen Waldkapelle. 


Sie traten ein, ſie knieten hin; da glomm 
Durch's Fenſter hell herein die Abendröthe; 
Er betete mit ihr ſo ſelig fromm, 

Und draußen ſang des Hirten weiche Flöte. 


Da bob die Hand fie ſchnell und feierlich _ 

Und ſprach, jo ſchien's, mit tiefbewegter Stimme: 
‚Lieb' ich nicht warm und treu und ewig dich, 

So jtrafe mic) der Herr mit feinem Grimme!” 


Und heller glomm der helle Abendſtrahl, 
So wie fein Herz, ſich ewig ihr zu weihen; 
Und draußen Hang im ftillen Waldesthal 
Des Hirten Lied wie Himmelsmelodeien. — 


Wie bald, wie bald, daß ihn ihr Herz vergißt! 

Daß ihr ein Andrer jchon des falichen Eides 

Das legte Wort von faljcher Lippe küßt, 

Sie mit dem Glanze ſchmückt des Brautgefchmeideg! 
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Ricolaud Lenau. 


Und all’ ihr Leben, Yreudentaumel nur, 

Den noch fein flüchtig Leid ihr jemals jtörte, 
Zieht, unverfolgt von ihrem faliden Schwur, 
Und fredd an Gott vorüber, der ihn hörte, — 
Das war’3, o Schidjal, was der Menſch gethan, 
Daß mit des Wahnfinns bangen Finfterniffen 
Du ihm verjchüttet haft die Lebensbahn, 

Aus feiner Seele feinen Gott geriffen! 

Drum flucht er nun empor mit wilden Spott, 
Gequält von feinem Schmerz, an jeder Stelle, 
Mo er jo ſelig einst gefniet vor Gott, 

Drum irrt er, wie gebannt um die Kapelle. 





An die Melandolic. 


SM geleiteft mich durch's Leben, 
* Sinnende Melandolie! 
Mag mein Stern fich ftrahlend heben, 
Mag er ſinken — weicheſt nie! 
Führſt mich oft in Felfenklüfte, 
Mo der Adler einſam haust, 
Tannen ftarren in die Lüfte, 
Und der Walditrom donnernd braust. 
Meiner Todten dann gedenf’ ich, 
Wild hervor die Thräne bridt. 
Und an deinen Bujen jenf’ ich 
Mein unnadtet Angeſicht. 











Anaſtaſius Grün; 


(Anton Alerander Graf von Auerdperg.) 





Mecresfahrt. 


Wie ſo rein des Himmels Bläue 
Ueber meinem Haupte glänzt, 
Feſt und Licht wie ew'ge Treue, 
Wandellos und unbegränzt! 


Gleich dem ew'gen Frieden ſchimmert 
Ruhig, klar und grün das Meer; 
Wie die heil'ge Liebe flimmert 

Hell die Sonne drüberher. 


Frei und leicht, auf freien Wogen 
Zog das Schiff die ebne Bahn, 
Stolz die weißen Segel flogen 
Wie der Freiheit Siegesfahn'. 


Sonne, Meer und Himmelsbläue, 
Nichts um's Schiff ſonſt ringsumher! 
Liebe, Freiheit, Fried' und Treue! 
Ei, was willſt du denn noch mehr? — 
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170 Anaftaflu3 Grün. 


Ach, wenn nur der Wind vom Lande 
Mir ein grünes Blatt allein, 

Eine Blüthe nur vom Strande 
Wehte in das Schiff herein ! 


Sonntagsmorgen. 


Lu dem Dome wallt die fromme Menge, 
Sonntag iſt's! Horch! Glocken, Orgelklänge! 
Ueber's Meer hin zittern auf und nieder 
Glockentöne, Orgelkläng' und Lieder. 


Und ein neues Glanzmeer ſcheint zu liegen 
Auf der Fluth und tönend ſich zul wiegen ; 

Rauſchen Sonnenitrahlen klingend nieder, 

Oder glänzen Orgeltön’ und Lieder? 


Wie jo ruhig ift Die em’ge Weite! 

Wie jo feierlich die Ufer heute! 

Bon dem grünen Strand zum Meere ſchwingen 
Blüthenfloden ſich mit Schmetterlingen. 


Sonhe ward zur Ampel heut im Dome 

Und das Goldgewölf zum Weihrauchſtrome; 
Weh'nde Flaggen, Rofenfinger, deuten 
Meiner Sehnfucht in die fernen Weiten ! 
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Tauben dort, die überm Meere freifen, 

Sonft nur Bettler, die nad) Nahrung reifen, 
Heute doch im jilbernen Gewande 

Slügelpilger zum gelobten Lande! 

Und es fchaufelt ſanft im Lilienkahne 

Meine Seele auf dem Dceane, 

Liebespjalme, Friedenshymnen fingend, 
Myrthenzweig’ und weiße Fahnen ſchwingend. 
Wie die Gläub’gen in den Kirchengängen 
Fromm mit heil’gem Weihbronn fich beiprengen, 
Nep’ ich meine Hand im Fluthenſpiegel: 
Stirn’ und Herz empfängt der Weihe Siegel! 


aa a u 


Der Ring. 


Lch ſaß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimathland, 
Tief unter mir Hügelreihen, 
Thalgründe, Saatenland! 
In ſtillen Träumen zog ich 
Den Ring vom Finger ab, 
Den ſie, ein Pfand der Liebe, 
Beim Lebewohl mir gab. 
Ich hielt ihn vor das Auge, 
Wie man ein Fernrohr hält, 
Und guckte durch das Reifchen 
Hernieder auf die Welt. 
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Auaflafiud Grün. 


Ei, luftiggrüne Berge 

Und goldnes Saatgefild, 
Zu ſolchem ſchönen Rahmen 
Führwahr ein ſchönes Bild! 


Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd 
Am grünen Bergeshang, 

Dort Sicheln und Senſen bligend 
Die reihe Flur entlang! 


Und weiterhin die Ebne, 


Die ftolz der Strom durchzieht ; 


Und fern die blauen Berge, 
Gränzwädhter von Granit. 


Und Städte mit blanfen Kuppeln 
Und grünes Wälderreich, 

Und Wolken, ziehend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnjudht gleich! 


Die Erde und den Himmel. 
Die Menschen und ihr Land, 
Dies alles hielt als Rahmen 
Mein goldner Reif umſpannt. 


O ſchönes Bild, zu jehen 

Bom Ring der Lieb’ umſpannt 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menichen und ihr Land! 




















Anaftalind Grün. 17B 
Oeſtimmung. 


Ks der Herr die Roſ' erichaffen, 
Sprad er: du follft blühn und duften! 
Als er hieß die Sonne werden, 

Sprad er: du follit glüh’n und wärmen! 


Als der Herr die Lerch’ erichaffen, 
Sprad er: flieg’ empor und finge! 
ALS geformt des Mondes Scheibe, 
Sprad) er: rolle hin und leuchte! 


Als der Herr das Weib erichaffen, 
Sprad er zu ihr: du follit lieben! 
Aber als er dich erfchaffen, | 
Hat er wohl dies Wort vergeflen. 


Denn wie fönnteft du ſonſt fehen 
Mond und Sonne glüh’n und leuchten, 
Roſen duften, Lerchen ſteigen, 
Ohne ſelber doch zu lieben? 


nn ING 


Kicderguell. 


MWie tommt’3, daß mit dem Pfeil im Herzen 
Im Schmerz ich fang der Liebe Luft? 

Wie kommt's, daß nur von heitern Scherzen 
Mir quillt die todesmunde Bruft ? 


nn w 
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Es jegelt janft auf Silberwogen 

Im Schneegewand der ſtolze Schwan, 
Geſanglos ilt er lang gezogen 

In ftummer Luft die ftille Bahn. 


Im Morgenroth, im Mondenſcheine 

Die Fluth durchſchifft' er frei — und ſchwieg; 
Am Ufer blühten Roſenhaine, 

Er ſegelte vorbei und ſchwieg. 

Jetzt da der Pfeil ſein Herz durchdrungen, 
Da ihm der Tod im Buſen glüht, 

Was er in Wonne nie geſungen, 

Er ſingt's im Schmerz: ſein erſtes Lied. 





Aannesthräne. 


Maodchen, ſahſt du jüngſt mich weinen? — 
Sieh, des Weibes Thräne dünkt 

Mir der klare Thau des Himmels, 

Der in Blumenkelchen blinkt. 


Ob die trübe Nacht ihn weinet 

Ob der Morgen lächelnd bringt, 

Stets doch labt der Thau die Blume 
Und ihr Haupt hebt ſie verjüngt. 

Doch es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz aus Oſtens Flur, 

Tief in's Herz des Baums verſchloſſen, 
Quillt's freiwillig ſelten nur. 
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Schneiden mußt du in die Rinde 
Bis zum Kern des Marks hinein, 
Und das edle Naß entträufelt 
Dann ſo golden, hell und rein. 


Bald zwar mag der Born verſiegen, 
Und der Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manchen Frühling, 
Doc der Schnitt, die Wunde — bleibt. 
Mädchen, denk des wunden Baumes 
Auf des Dftens fernen Höh'n; 

Dente, Mädchen, auch des Mannes, 
Den du weinen einit gejehn. 





Erinnerung. 


® Mädchen, das fie hier begraben, 

Halb Jungfrau ſchon und noch halb Kind, 
Einit fonnte mich dein Anblid laben, 

Wie eine Frühlingslandichaft.lind. 


Vorſprudelnd, wie der Bergquell, flogen 
Einft in die Welt die Worte dein, 
Demanten jtäubend, Regenbogen! 

Und doch jo hell, gejund und rein! 

Wie Rehlein wagten deine Blide 

Heran neugierig, arglos fi, 

Scheu flohn, wie jene, fie zurüde, 

Wenn nur von fern ein Laurer ſchlich. 
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Unsftafius Grün. 


Dir jpielten, wogten die Gefühle, 
Wie junge Saat, jo leichtbewegt, 
Die in fich fchon der Keime viele 
Zu Blüth’ und edlem Kerne trägt. 


Umflog ein jungfräulich Erröthen 

Dir leis dein lieblich Angeficht, 

Wie Frühroth war's auf Blumenbeeten, 
Das einen fonn’gen Tag veriprid}t. 


Und jauchzteft du des Frohſinns Klänge, 
Mar mir’s, al3 hört’ ich über mir 
Heimzieh’nder Wandervögel Sänge 
Bon Südens ſchönem Lenzrevier. 


Und ließeſt Liebeswort du gleiten 
Zu deinem greifen Vater , lag 

Im Obre mir’3, wie Ölodenläuten 
An einen ſchönen Gottestag. 


Und den?’ ich dein; feh’ ich noch immer 
In eine Frühlingslandſchaft mild, 
Auf der der Abendröthe Schimmer 
Im Sceidegruße janft verquillt. 


Darüber Abendglodentöne, 

Daß mir’3 von Sternennädten ahnt; 
Darüber jegelnd goldne Schwäne 
Nach einem fernen Südenland. 


à— 
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Das Blatt im Buche. 


Iqh hab' eine alte Muhme, 
Die ein altes Büchlein hat, 
Es liegt in dem alten Buche 
Ein altes dürres Blatt. 


So dürr find auch wohl die Hände, 
Die’3 einst im Lenz ihr gepflüdt, 
Was mag doch die Alte haben? 
Sie weint, jo oft fie'3 erblidt. 


——— — — 


Goöthe's heimgang. 


Ki; mag das Aug’ des Sterbenden fich ſchließen, 
Der Freundesthränen auf der Stirne fühlt, 
Die drauf wie eine Todestaufe fließen, 
Daß fich der bange Schweiß des Sterbens fühlt. 


Doch Götterloos iſt's, unbeweint zu jcheiden, 
Wenn man der Thränen und der Trauer werth! 
Wozu joll eine Seele um fie leiden, 

Wenn die Vollendung zu den Sternen fährt? 


a, Götterloos iſt's, unbeweint zu fcheiben, 
Zu fcheiden wie der Tag im Abenbroth! 
Gr gab uns Wärme, Licht genug und Freuden, 
Und zieht dahin, weil feine Zeit gebot ! 
12 
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Anafteflud Grün. 


Zu fallen wie ein Feld voll goldner Aehren, 
Die ſchlank gewallt im grünen Jugendkleid, 
Dod nun ihr laftend Haupt zur Erde kehren! 
Mer weint darob, daß ed nun Erntezeit? 


In Nacht zu ſinken wie des Meeres Wogen, 
Drauf Sonnenglanz, Goldwimpel, reiche Fracht, 
Gelang und Schwäne tagesüber zogen! 

Die Zeit ift um, ihr Recht will auch die Nacht! 


Und zu zerftäuben wie die flücht’ge Wolfe! 
Sie hat Gedeihn geregnet auf die Flur, 
Den Friedensbogen hell gezeigt dem Volle, 
Und löſ't fich nun in leuchtenden Azur. 


So ſchied auch Er, der nun dahingegangen, 
Der hohe Mann, der kräft'ge Dichtergreis, 
Auf deſſen Lipp’, auf dejlen bleihen Wangen 
Der Kuß des Glücks noch) jet verglübet leis. — 


Ein kalter, ftarrer Arm, reglos gebeuget, 
In dem die goldne Leier lichtvoll blitzt; 
Ein greiſes Silberhaupt, im Tod geneiget, 
Drauf immergrün der friſche Lorbeer ſitzt! 


Sah dies mein Aug', nie konnt' es Thränen thauen, 


Nein, ſtillbefriedigt, ruhig, glanzerhellt 
Mußt' es drauf unabwendbar niederſchauen, — 
Fürwahr, durch eine Thräne wär's entſtellt! 
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Ernſt von Feuchtersleben. 


— — — 


Buverfiht. 


DB. Süngling, von der Vorwelt Kraft beihämt, 
Flieht aus dem Spiel zu edleren Genüflen; 
Harmoniſch ftimmt er jein Gemüth, und ftrömt 
Es hoffend aus in Iyrifchen Ergüſſen. 


Er jendet fie der Welt; fie gafft, zergliedert, 
Und weiſ't ihn ab; fie weiß nicht, was er will: 
Die edle Frage, fie bleibt unermwiedert, — — 
Elegiſch wird der Ton, dann wird er ftill. 


Der ernite Mann entſagt noch nicht dem Hoffen, — 


Vom Innern geht der Menjchheit Bildung aus; 


Die Schöpfung ift unendlich rei an Stoffen; 
Du, Beift des Menjchen! bilde Welten draus! 


D 1 
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Ernſt von Feuchterdleben. 


Kebensgewinn. 


RXwiſ chen Schmerz und Freuden, 
Leben, fließe hin! 

Hab' ich doch von beiden 
Reichlichſten Gewinn! 

Gottes Schönheit ſeh' ich, 

Mie ich froh bin, ein; 

Holde Pfliht — veriteh’ ih — 
Soll mir Freude fein. 

Kommen dann die Schmerzen — 
Kommt nur immerhin! 

Lehrt bereitem Herzen 

Kraft und Menjchenfinn! 


So in dunkler Tage, 

Wie in heller, Lauf, 
Baut, aus Luft und Klage 
Sich die Weisheit auf. 


Rinne, Strom des Lebens, 
Rinne nur fo zu! - 

Rannit doch nicht vergebens 
Flücht'ge Welle, du! 

Liebe war am Quelle, 

Liebe war im Hain — 
Liebe wird, o Welle! 

Wo du landeft , jein. 





GSruft von Beuchtersieben. 
derluſt. 


Ks, wie jo lachend, 
Ad, wie jo mild 

Sah ich erwachend 

Am Morgen dein Bild! 


Und wie ſo labend, 
Selig vergnügt, 

Hat's mich am Abend 
In Träume gewiegt! 


Immer noch mein' ich, 
Daß ich es habe — 
Ach! und doch wein' ich 
Ueber dem Grabe! 


—— a a a ns 


Yiobe. 


Kits du im Glück dich überhobft, da mochten 
Zürnende Götter dir Rachepfeile fenden: 

Nun aber ſenket Apoll in ftiller Rührung 

Nieder den goldenen Bogen, ernft bewegt vom 
Inneren Licht, das der Dual entblühet. Giebt e3 
Höberes doc) nicht auf Erden, ala die Schönheit, 
Wie fie den Schmerz verflärt. Da wird fie göttlich. 
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Ernft von Feuchtersleben. 
Nächtlich. 


Mer Mond umfluthet und umflicht 
Mit zauberiſchem Silberlicht 

Das ſtille Thal, und flüſtert Ruh 
Dem oft getäuſchten Herzen zu. 


Ihr goldnen Sterne! ſeid ihr wahr? 
Ihr leuchtet wohl ſo tröſtlich klar, 

Und winkt aus Strahlenglanz und webt, 
Was über Raum und Gruft erhebt. 


Doch Nacht umflort des Menſchen Geiſt: 
Was aus den Pfaden, wo ihr kreiſ't, 
Als Ahnung ihm herüberweht, — 

Wer ſagt ihm, ob er's recht verſteht? 


— 


Beſchauung. 


Rom eklen Spiel des Tags ermüdet, 
Von ſtiller Einſamkeit umfriedet, 
Senk' ich das Haupt in ernſter Luſt, 
Melancholie! an deine Bruſt. 


Du, Leben! biſt das Schlangenbild: 
Wer es beſchaute, ward geſund; 

Du biſt die Sphinx: wer ſie enthüllt, 
Ihn ftürzt fie in den Opferſchlund. 


Ernft von Feuchterdleben. 


So laß mich denn, in finft’rer Stunde, 
Mich in dein grau’nvoll Wort verfenfen, 
Und männlid) finnend, jede Wunde, 

Die du uns graufam ſchlägſt, bedenken. 


Gie fein geöffnet — mag e3 bluten! 

Der tiefe, ungeheure Schauer, 

Die große, rettungslofe Trauer, 

Sie follen furchtbar mich ermutben. 

Der Schwache Fehrt den Blid vom Ziel — 
Ich zitt’re nicht, der Würfel fiel! 

Nun mag e3 donnern, mag ed nachten! 
Ich will mit ftummem Muth betrachten. 





Auth. 


Micht das allein iſt Muth: ein Leben, 
Das Todesgötter Schon ummeben, 

Do Schwerter blitzen, Lanzen ragen, 
Noch fämpfend in die Schanze fchlagen ; 
Gin höh’rer Muth wird noch gefordert: 
Die heil’ge Flamme höh’ren Lebens 

Mit Opfern ird’schen Glücks zu nähren, 
Zu jehn, wie fie allmählich fich verzehren, 
Und wenn da3 euer ftill verlodert, 

Die Aſche ruft: E3 war vergebens! 
Dann ftumm gefaßt, mit Ernst zu lächeln 
Und fie von neuem anzufädeln. 


mann 
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Ernft von Feuchterdlchen. 


Ruhe. 


MW, Ruhe, bift das höchſte Gut: 
Der Menſch erlämpft dich nur durch Muth, 
Durch ernite Uebung bittrer Pflicht, — 
Er bat dich, und fein Auge bridt. 


Natur, wie anders iſt's bei dir! 
Wie weilt der Friede ewig hier, 
Wie ſenkt er jeinen Hermesſtab 
Auf dich, du ewig offnes Grab! 


Verweſung, wo mein Auge jpäbht, 
Und Leben, wo mein Athem weht; 
Der Feld verwittert: ſammtnes Moog 
Ringt fih auf ihm zum Aether los; 


In längit zerbrödeltes Geſtein 

Schlingt fi des Epheu’3 Grün hinein; 
Und wo der See den Quell verjchlang, 
Furcht jet der Pflug das Thal entlang; 


Berubigt ftirbt dag Abendroth, 

Und faum weint Nacht den ſchönen Tod 
Mit Thränen, die ihr Sterne nennt, 
So glüht verjüngt das Firmament; 


Ein glücklich Hüttchen ragte dort, 

Der Bergitrom riß e3 mit ſich fort! 

Und an des Strom? verlaff’nem Lauf — 
Da baut man neue Hütten auf. 


Gruft von Beuchterdichen. 185 


Und ſchauſt du auf den Kirchhof nun, 
Mo diefes Dorfes Ahnen ruhn: 

Was zittert ums Gemäuer hin? 

Wie Ihön auf Gräbern Blumen blühn? 


Betrübt es dich? wie mag es nur? 
Ein Friedensring ift die Natur: 
Betrachtend, wie er ewig kreiſ't, 
Erhebe ſich des Menſchen Geiſt: 


©. An aller Weſen Luft und Schmerz 
Bertröfte fich des Menjchen Herz — 
Und jchlage liebend ſonder Ruh' 
Dem Ocean der Gottheit zu. 





Sprüche. 


Beachte ſorgſam Alles, die Welt wie das Gedicht, 

Den Weifen, wenn er jchmweigt, den Thoren wenn er ſpricht. 
Des Menichen Aug’ erträgt nicht das ungetrübte Licht, 

Und ohne Träumen hätte das Wachen kein Gewicht. 

Erfenne was dir wurde, woran e3 dir gebricht; 

Was Welt und Stunde fordern, vollbring’3 und zaudre nicht! 
Verſchließ in Groll dein Herz nicht, es liebe bis es bricht; 
Erinnre dich und hoffe, vergiß und fürchte nicht! 
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Ernft von Feuchtersleben. 


BR; ringt der Getit, den Menſchen zu geitalten: 
Freiheit und Maß bedingen fein Entfalten. 


Da NV vv vv v 


Mo; mic) lohnt für ftete Neberwindung? 
Was mic) labt bei'm Tagwerk heißen Strebens ? 
Eine ftille, felige Empfindung: 

Bon der Liebe, als dem Grund des Lebens. 





Micht das Gränzenloſe, Unterbrochne 
Frommt der Dichtung, frommt dem Leben: 
Sondern ausgeſprochne 

Feſte Richtung, treues Streben. 





Mas Glaube iſt? Der Himmelsſtrahl 
Der mit beruhigendem Licht 
Durch ſchwarze Schickſalsflöre bricht: 


Das ſelbſterkämpfte Ideal. 





Wie höchſte Wort wird Gut’ und Böfe trennen: 
„An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen!” 


—N—M 


RB; iſt fo ſchön, auf's Wohl des Ganzen denken, 
Das Höchſte iſt's, mozu der Menjch gelangt; 

Es nähert höhern Mächten, die uns lenken, 

Sich jo der Geilt, der dann mit Ehrfurcht dankt. 
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Kin du, eignen Schmerz zu tragen, 
Dir den Bujen kräftigen, 

Lerne mit der Menfchheit Fragen 

Edel dich befchäftigen: 

Wie die Seele ſich erweitert, 

Wird dein Leben auch erheitert. 





Bates Hochgefühl der Trauer ! 
Sollft ven Menſchen nie verlaffen; 
Tiefer, abnungsvoller Schauer 
Lehrt uns höh’re Mächte faffen. 


————— ⸗ 


Wie der Epheu feſter ſeine Ranken 
Stets um morſche Säulen klammert: 
So erfaßt der Menſch mit dem Gedanken 
Inniger, was er bejammert. 





Mas du nie dir träumen ließeſt, 
Dichtkunſt zeigt es deinem Blick; 
Doppelt, wenn du es genießeſt, 
Macht ſie, ſpiegelnd, dir dein Glück; 
Und wenn du es je vermiſſeſt, 
Strahlt fie es verklärt zurück. 


—N———— SG 
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Ernſt von Feuchtersleben. 
Nädtlid. 


DB. Mond umfluthet und umflicht 
Pit zauberiſchem Silberlicht 

Das stille Thal, und flüftert Ruh 
Dem oft getäufchten Herzen zu. 


Ihr goldnen Sterne! jeid ihr wahr? 
hr leuchtet wohl jo tröftlich Klar, 

Und winkt aus Strahlenglanz und webt, 
Was über Raum und Gruft erhebt. 


Doch Naht umflort des Menſchen Geift : 
Was aus den Pfaden, wo ihr kreiſ't, 
Als Ahnung ihm berüberweht, — 

Wer jagt ihm, ob er’3 recht verjteht? 


— âñ 


Beſchauung. 


Mom eklen Spiel de3 Tags ermübdet, 
Bon ſtiller Einſamkeit umfriedet, 
Senf’ ich das Haupt in ernfter Luft, 
Melancholie! an deine Bruft. 


Du, Leben! bift das Schlangenbild: 
Mer e3 beihaute, ward gefund; 

Du bift die Sphinx: wer fie enthüllt, 
Ihn ftürzt fie in den Opferſchlund. 











Ernft von Feuchterdleben. 


So laß mich denn, in finft’rer Stunde, 
Mich in dein grau’nvoll Wort verjenten, 
Und männlich finnend, jede Wunde, 

Die du uns graufam Tchlägit, bedenfen. 


Sie fein geöffnet — mag es bluten! 
Der tiefe, ungeheure Schauer, 

Die große, rettungsloje Trauer, 
Sie ſollen furchtbar mich ermutben. 


Der Schwache kehrt den Blid vom Ziel — 
Ich zitt’re nicht, der Würfel fiel! 

Nun mag e3 donnern, mag es nachten! 
Ich will mit ftummen Muth betrachten. 





Auth. 


Micht das allein iſt Muth: ein Leben, 
Das Todesgötter Schon ummeben, 

Wo Schwerter blißen, Yanzen ragen, 
Noch kämpfend in die Schanze Schlagen ; 
Gin höh’rer Muth wird noch gefordert: 
Die heil’ge Flamme höh’ren Lebens 

Mit Opfern ird'ſchen Glücks zu nähren, 
Zu ſehn, wie fie allmählich fich verzehren, 
Und wenn da3 Feuer ſtill verlodert, 

Die Aſche ruft: Es war vergebens! 
Dann ftumm gefaßt, mit Ernft zu lächeln 
Und fie von neuem anzufädeln. 


——7 8 
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@raft von Zeuchtersleben. 


Ruhe, 
MW, Ruhe, bift das höchſte Gut: 


Der Menſch erfämpft dich nur durch Muth, 


Durch ernite Hebung bittrer Pflicht, — 
Cr hat dich, und fein Auge bridt. 


Natur, wie anders ift’3 bei dir! 
Wie weilt der Friede ewig hier, 
Wie ſenkt er jeinen Hermesſtab 
Auf dich, du ewig offnes Grab! 


Verweſung, wo mein Auge ſpäht, 
Und Leben, wo mein Athem weht; 
Der Fels verwittert: ſammtnes Moos 
Ringt ſich auf ihm zum Aether los; 


In längſt zerbröckeltes Geſtein 

Schlingt ſich des Epheu's Grün hinein; 
Und wo der See den Quell verſchlang, 
Furcht jetzt der Pflug das Thal entlang; 


Berubigt ftirbt das Abendroth, 

Und faum weint Nacht den jchönen Tod 
Mit Thränen, die ihr Sterne nennt, 
©o glüht verjüngt das Firmament; 


Ein glücklich Hüttchen ragte dort, 

Der Bergitrom riß e3 mit fich fort! 

Und an des Strom? verlaff’nem Lauf — 
Da baut man neue Hütten auf. 
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Und ſchauſt du auf den Kirchhof nun, 
Mo diefes Dorfes Ahnen ruhn: 

Mas zittert ums Gemäuer hin? 

Wie Schön auf Gräbern Blumen blühn ? 


Betrübt es dich? wie mag es nur? 

Ein Friedensring ift die Natur: 

Betrachtend, wie er ewig Freif't, 
Erhebe ſich des Menſchen Geift: 


An aller Weſen Luſt und Schmerz 
Bertröfte ſich des Menſchen Herz — 
Und ſchlage liebend ſonder Ruh' 
Dem Ocean der Gottheit zu. 





Sprüche. 


Beachte forgfam Alles, die Welt wie das Gedicht, 

Den Weijen, wenn er jchweigt, den Thoren wenn er ſpricht. 
Des Menſchen Aug’ erträgt nicht das ungetrübte Kicht, 

Und ohne Träumen hätte das Wachen fein Gewicht. 

Erkenne wa3 dir wurde, woran e3 dir gebricht; 

Was Welt und Stunde fordern, vollbring’3 und zaudre nicht! 
Verſchließ in Groll dein Herz nicht, es liebe bis eg bricht; 
Erinnre dich und hoffe, vergiß und fürchte nicht! 
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Exnft von Jeuchtersleben. 


8; ringt der Geiſt, den Menjchen zu geitalten: 
Freiheit und Maß bedingen fein Entfalten. 





Mas mich lohnt für ſtete Ueberwindung? 
Mas mid) labt bei'm Tagwerk heißen Strebens? 
Eine ſtille, ſelige Empfindung: 

Von der Liebe, als dem Grund des Lebens. 





Kin das Gränzenloje, Unterbrochne 
Frommt der Dichtung, frommt dem Leben: 
Sondern ausgeſprochne 

Feſte Richtung, treues Streben. 





Ma⸗ Glaube iſt? Der Himmelsſtrahl— 
Der mit beruhigendem Licht 

Durch ſchwarze Schickſalsflöre bricht: 
Das ſelbſterkämpfte Ideal. 





Wie höchfte Wort wird Gut’ und Böfe trennen: 
„An ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen!” 


IL LLELLL 


8; ift jo Schön, auf's Wohl des Ganzen denken, 
Das Hödite ift’3, wozu der Menſch gelangt; 

Es nähert höhern Mächten, die uns lenfen, 

Sich Jo der Geift, der dann mit Ehrfurdt dankt. 
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Hin du, eignen Schmerz zu tragen, 
Dir den Buſen Träftigen, 

Lerne mit der Menjchheit Fragen 

Edel dich beichäftigen: 

Wie die Seele ſich erweitert, 

Wird dein Leben auch erbeitert. 





Koles Hochgefühl der Trauer! 
Sollſt den Menſchen nie verlaſſen; 
Tiefer, ahnungsvoller Schauer 
Lehrt uns höh're Mächte faſſen. 


——⸗——e— — 


Hi. der Epheu feiter feine Ranken 
Stet3 um morſche Säulen klammert: 
So erfaßt der Menjch mit den Gedanken 
Inniger, was er bejammert. 





Mas du nie dir träumen ließeſt, 
Dichtkunſt zeigt es deinem Blick; 
Doppelt, wenn du es genießeſt, 
Macht ſie, ſpiegelnd, dir dein Glück; 
Und wenn du es je vermiſſeſt, 
Strahlt ſie es verklärt zurück. 


V 


V. 
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Moris Hartmann. 





In der Fremde. 


WMarum ſo trüb und ſo verſchloſſen? 


Warum, o Freund, ſo ohne Muth? 
Haſt du nicht liebende Genoſſen? 
Iſt dieſes Land nicht ſchön und gut? 
„Du weißt nicht, wie die Fremde thut!“ 


Sind nicht der Nachtigallen Lieder 
So lieblich wie daheim bei dir? 
Lacht nicht der blaue Himmel nieder 
Noch milder und noch ſchöner hier? 
„Du kennſt die Fremde nicht — wohl dir!“ 


O ſieh die Augen unſrer Frauen, 
Wie find fie luſt- und liebevoll! 
Vor ihren Strahlen muß zerthauen 
Jedweder winterliche Groll. 
„Ein Leid giebt's, das nie ſchwinden ſoll!“ 


O Sohn des Volks, wie kannſt du trauern, 
Wo alles Volk der Feſſel frei? 
Und mußt du denken nicht mit Schauern 
An deiner Heimath Sclaverei? 

„sh denke dran, und bleib’ ihr treu.” 
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Morig Hartmann. 


Aärchenglanube. 


Lq war ein Kind und lag am See 
Und blickte in die blaue Tiefe 

Und lauſchte, ob die Waſſerfee 
Nicht liebend meinen Namen riefe. 


Bei ihrem Ruf mit Todesluſt 
Mär’ ich zu ſeligem Verderben 
Geſunken gern an ihre Bruft 
Und hätt’ ich müſſen elend fterben. 


Sie aber ſchwieg und ſchmerzbewegt 
Und grollend bin ich heimgefchlichen ; 
Mein Glaube, den ich lang gehegt, 
Mein Märchenglaube war verblichen. 


Und indisch war ich, als ich Fromm 
Geblidt in deines Auges Tiefe, 

Ob nicht die Liebe: „fomm, o komm!“ 
Aus feinem dunflen Grunde riefe. 
Mit Liebesluft, mit Todesluft 

Mär’ ich zu feligem Verderben 
Gefunfen gern an beine Bruft — 

D Gott, es wär ein ſüßes Sterben! 
Dein Aug’ ift Dunkel, wie der See, 
Und deine Kälte mußte rauben 

Zu meinem unnennbaren Web 

Mir noch den legten, liebften Glauben, 











Morig Hartmann. 


Gewiſſe Worte. 


8 Worte giebt’3, die nie verhallen! 
Sie find wie Steinen, die gefallen 
In einen Brunnen ſchwarz und tief, 
Und die von Kant’ zu Kante fpringen 


Und ftet3 von neuem aufwärts Tlingen, 


Wenn jcheinbar längit ihr Ton entichlief. 


Es jind die Worte, die fich ſenken 
In unfers Herzens tiefen Schadit: 
Aus der Vergefienheiten Nacht 
Klingt ewig neu ihr Angedenten. 


Ich kehrte heim nach langen Jahren; 
Des Leben? Wucht hatt’ ich erfahren, 
Gekoſtet auch des Lebens Freude: 
Mit meiner Jugend zahlt’ ich beide. 


Die Mutter hielt mid) lang umfangen, 
Und als die erjte Luft geftillt, 

Sprach fie mit Tönen, traurig:mild: 
D Gott, wie blaß find deine Wangen! 


D Gott, wie blaß find deine Wangen! 


Es glüdt mir nit, au meinem Herzen 


Die Mutterworte auszumerzen, 
Ob Jahre drüber hingegangen. 
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Morig Sartmann. 


Ob nun in Freude, ob in Leide 

Der Wangen Frühling von mir fcheide, 
Die Worte find mein treu Geleite, 

Ich höre jtet3 an meiner Seite 

In Zönen, traurigen und bangen: 

O Gott, wie blaß find deine Wangen! 


Und fig’ ih Nachts allein und ſchaue 
Mit falt’ger Stirne, düft’rer Braue 
Tief zu des Becher3 gold’nem Grunde, 
ft mir, al3 ob aus treuem Munde 
Heraus die Klageworte Elangen: 

O Gott, wie blaß find deine Wangen! 


Fürwahr, ich glaube, wenn id) liege 

Einft auf der ſchwarzen Todtenmwiege, 

Wo mich fein Menjchenlaut mag ftören — 
Ich werde nod) die ftillen, bangen 

Und vorwurfsvollen Worte hören: 

O Gott, wie blaß find deine Wangen! 


— — — 


Erſter Schnee. 


Krſter Schnee liegt auf den Bäumen, 
Die noch jüngſt ſo grün belaubt — 
Erſtes Weh liegt auf den Träumen, 
Die noch jüngit an Glück geglaubt, 











Morig Hartmann. 


Eriter Schnee ift bald verſchwunden, 
Wenn darauf die Sonne weilt — 
Erites Weh ſchlägt tief're Wunden, 
Die Fein Freudenſtrahl mehr heilt. 


Dann will id) fingen. 


Ho pochet an mein Feniter? 
Was ftredt herein die Hände? — 
Es ift mein Freund, der Frühling, 
Er will die alte Spende. 


O daß ich dich verftehe! 

Du mwillit die alten Lieder; 
Wie ich dir einft gelungen, 
Soll ic dir fingen wieder. 


Damit ift’3 aus, du Holder, 
Gar Vieles iſt geſchehen, 
Gar viel hat fich geändert, 
Seit wir ung nicht gefehen. 


Gieb mir die Liebe wieder, 
Die ich feitdem verloren, 
Und führe mich zurüde 


Zu meiner Heimath Thoren. 
13* 
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Morig Sartmarn. 


Dann will ich jubelnd fingen, 
D Lenz, zu deinem Breife, 
Bis alle Knospen ſpringen 
Und Schmelzen alle Eife. 


Dann will als Fahnenträger 
Ich vor dir ziehn mit Sange, 
Und jubeln joll die Erde 

Bei deinem Heldenganage. 
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Alfred Meißner. 


Zurechtweiſung. 


Vnd glaubſt du nicht, daß ſie ſind ſelig droben? 
Sprachſt du und blickteſt nach dem ſchönſten Sterne. 
Du wollteſt ſagen: dort in jener Ferne, 

Dort wohnt das Glück und muß der Sturm vertoben. 


Ich aber ſprach: erhalt' dein Aug' gehoben 
Auf's eigne Herz und mach' es ſtark und lerne: 
Nichts ändern kann der Ort an unſerm Kerne, 
Und wie wir hier ſind, wären wir auch oben. 


Auch dieſe arme Welt, im Luftmeer hangend, 
Sie iſt, von jenem Sterne aus geſehen, 
Ein lichter Ball, im hellen Goldlicht prangend. 


Und brechen ſchwache Herzen dort, ſo ſpähen 
Sie auf nach uns, und zu uns her verlangend 
Aufſeufzen ſie: Dort müſſen Sel'ge gehen! 
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Alfred Meißner. 
Wunſch. 


© fönnte doc) an deinen Bliden, 
Der Welt entrüdt und ungejehn, 
Des Dichters Seele in Entzüden 

Wie ein Phantom der Nacht vergehn! 


Und könnt’ dies Herz mit feinen Gluthen, 
Mit feiner Dual und feinem Wahn, 

Sich jtill und heiß in dir verbluten, 

Wie dort die Sonn’ im Ocean. 


Die Sterne, 


Wie Nacht ift lau, die Nacht ift lind, 

Der Wind bringt Grüße aus der Ferne — 
Du figelt jtumm, mein ſchönes Kind, 

Und blickſt hinan, und zählſt die Sterne, 


O ſprich ein Wort: Was deutet dein 
Verklärter Blid aus jenen Sphären ? 
Glaubſt du wie ich, e83 muß dies Sein . 
Koch jenjeit3 diefer Erde währen ? 


Glaubit du, ein Volk von Sel’gen fingt 
Auf jenen Sternen Jubellieder! 
Sind’3 jchöne Engel, leichtbeſchwingt? 
Und du, von welchem ftiegft du nieder? 
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Bom Ichönften! Kühn ruf ich das Wort ! 
Doc wie die Flur auch grün und golden, 
Es ſuchen Augen dic) nod) dort 

Und denken deiner noch, der Holden. 


Wie Ihön auch dort die Blumen blühn, 
Es muß doch den verflärten Seelen 
Zu vollem Slüde noch das Glühn, 
Geliebte, deiner Augen fehlen! 


Drum mende, wende ab den Blid 
Bom Heimathland, das dich geboren, 
Aus Furt, man riefe dich zurüd, 
Dich Engel, den man dort verloren. 
Mein Schidjal ijt bei dir, mein Kind, 
Dein Leben ijt noch nicht gemeſſen, 
Mag dich der Himmel, mild gefinnt, 
Noch eine Zeitlang bier vergeſſen! 


Einfamkeit. 


Was ich dein auf ewig bliebe, 
Tiefe, felsumſchloſſ'nes Thal, 
Zraurig=fchön wie unirer Liebe 
Tiefe hoffnungsvolle Qual! 
Tannen ſchauern an den Wänden, 
In der Schlucht der Bergitrom tof't, 
Winkt als wie mit weißen Händen: 
Komm, o fonım und trinfe Troft! . 


— 
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Alfeed Meißner. 


Und ich fchleiche um die Föhren, 
Horche auf der Wafler Gang, 
Glaube immer noch zu hören 
Deinen jchmerzlihen Gejang. 


Jenes Lied voll Dual und Beben, 
Das die Seele mir umjpann, 
Bon dem Herzen, das nicht leben, 
Ach, und doch nicht jterben kann! 
Rauſche fort, du wild Gewäſſer, 
Veberjchrei de3 Herzens Noth — 


Nie geboren wäre beiler, 
AU mein Sehnen iſt der Top! 





Abend am Meere. 


© Meer im Abendſtrahl, 
An deiner Stillen Yluth 
Fühl' ich nach langer Dual 
Mich wieder fromm und gut. 
Das heiße Herz vergißt, 
Woran ſich's müd’ gelämpft, 
Und jeder Wehruf ift 
Zu Melodie gedämpft. 
Kaum daß ein leiſes Weh 
Durchgleitet das Gemüth, 
Wie durch die ftumme See 
Ein weißes Segel zieht. 
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J. Freiherr don Eichendorff. 


Srühlingsnadtt. 


Weber'n Garten durch die Lüfte 
Hört’ ich Wandervögel ziehn, 
Das bedeutet Frühlingsdüfte, 
Unten fängt's ſchon an zu blühn. 


Jauchzen möcht' ich, möchte weinen, 
Iſt mir's doch, als könnt's nicht ſein! 
Alte Wunder mieder ſcheinen 

Mit dem Mondesglanz herein. 


Und der Mond, die Sterne jagen’3, 
Und in Träumen raufcht’3 der Hain, 
Und die Nachtigallen Ichlagen’3: 

. Sie tft Deine, fie ift Dein! 





J. von Eichendorff. 


Der Schalk. 


Bauten faum die Maiengloden 
Reife durch den lauen Wind, 
Hebt ein Knabe froh erjchroden 
Aus dem Graje ih geſchwind, 
Scüttelt in den Blüthenfloden 
Seine feinen blonden Locken, 
Schelmiſch finnend wie ein Kind. 


Und nun wehen Lerchenlieder, 

Und es fchlägt die Nachtigall, 
Raufchend von den Bergen nieder 
Kommt der fühle Waflerfall, 
Rings im Walde bunt Gefieder: — 
Frühling, Frühling iſt e8 wieder 
Und ein Jauchzen überall. 


Und den Knaben hört man ſchwirren, 
Goldne Fäden zart und lind 

Durch die Lüfte künſtlich wirren — 
Und ein füßer Krieg beginnt: 
Suden, Fliehen, ſchmachtend Irren, 
Bis ich Alle hold verwirren. — 

O beglüdtes Labyrinth! 








3. von Eichendorff. 


Yenc Liebe. 


Her, mein Herz, warum fo fröhlich, 
Sp voll Unruh’ und zeritreut, 

Als käm' über Berge jelig, 

Schon die ſchöne Frühlingszeit? 


Weil ein liebes Mädchen wieder 
Herzlich an dein Herz ſich drüdt, 

Schauft du fröhlich auf und nieder, 

Erd’ und Himmel dich erquidt. 


Und ich hab’ die Fenſter offen, 

Neu zieh in die Welt hinein 

Altes Bangen, altes Hoffen! 

Frühling, Frühling foll es fein! 


Still kann ich hier nicht mehr bleiben, 
Durch die Bruft ein Singen irrt, 
Doc zu licht iſt's mir zum Schreiben, 
Und ich bin fo froh vermirtt. 


Alfo Schlendr’ ich durch die Gaflen, 
Menfchen gehen ber und hin, 
Weiß nicht, was ich thu’ und lafle, 
Nur, daß ich jo glüdlich bin. 


J. von Eichendorff. 


Glück. 





Wie jauchzt meine Seele 
Und ſinget in ſich! 

Kaum, daß ich's verhehle, 
Sp glücklich bin ich. 


Rings Menſchen fich drehen 
Und fprechen gefcheit, 

Ich kann Nichts verftehen, 
So fröhlich zerftreut. — 


Zu eng’ wird das Zimmer, 
Wie glänzet das Feld, 
Die Thäler voll Schimmer, 
Wie herrlich die Welt! 


Gepreßt bricht die Freude 
Durch Riegel und Schloß, 
Fort über die Haide! 

Ach, hätt’ ich ein Rob! — 


Und frag’ ich und finn’ id, 
Wie jo mir geſchehn?: — 
Mein Liebehen herzinnig, 
Das foll ich heut’ jehn! 
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AMoundnacht. 


R; war, al3 hätt’ der Himmel ! 
Die Erde jtill gefüßt, 

Daß ſie im Blüthen : Schimmer 

Bon ihm nun träumen müßt’. 


Die Luft ging durch die Felder, 
Die Aehren wogten ſacht, 

Es rauſchten leis die Wälder, 
So ſternklar war die Nacht. 


Und meine Seele ſpannte 
Weit ihre Flügel aus, 

Flog durch die ſtillen Lande, 
Als flöge ſie nach Haus. 
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Gute Hadıt. 


Wie Höhn und Wälder ſchon fteigen 
Immer tiefer in’3 Abendgolbd, 

Ein Böglein fragt in den Zweigen: 
Ob es Liebchen grüßen follt’? 


O Vöglein, du, du haſt dich betrogen, 
Sie wohnet nicht mehr im Thal, | 
Schwing’ auf dich zum Himmelsbogen, 
Grüß’ fie droben zum leßtenmal! 





[| 


I. von Eichendorff. 
Wehmnth. 


$o kann wohl manchmal fingen, 
Als ob ich Fröhlich Sei, 

Doc heimlich Thränen dringen, 
Da wird das Herz mir frei. 


So laſſen Nachtigallen, 
Spielt draußen Frühlingsluft, 
Der Sehnſucht Lied erſchallen 
Aus ihres Käfigs Gruft. 


Da lauſchen alle Herzen, 

Und Alles iſt erfreut, 

Doch Keiner fühlt die Schmerzen, 
Im Lied das tiefe Leid. 





Morgengebet. 


® mwunderbare3, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 

Als ging’ der Herr durch's jtille Feld. 


Ich fühl’ mich recht wie neu geichaffen, 
Wo ift die Sorge nun und Noth? 
Was mich noch geitern wollt’ erfchlaffen, 
Ich ſchäm' mich Heß im Morgenroth. 





3. von Eichendorff. 


Die Welt mit ihrem Sram und Glüde 
Will ich, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur wie eine Brüde 
Zu dir, Herr, über'n Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft lauernd, 
Um ſchnöden Sold der Eitelfeit: 
Zerſchlag' mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig’ ic) vor dir in Ewigteit. 


Yorbei. 


Pas iſt der alte Baum nicht mehr, 
Der damals hier geſtanden, 

Auf dem ich geſeſſen im Blüthenmeer 
Ueber den fonnigen Landen. 


Das iſt der Wald nicht mehr, der jacht 
Bom Berge raufchte nieder, 
Wenn id) vom Liebchen ritt bei Nacht, 
Das Herz voll neuer Lieder. 


Das iſt nicht mehr das tiefe Thal 
Mit den grafenden Reben, 

In das wir Nachts viel taufendmal 
Zuſammen binausgejehen. — 
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I. von Sichendorff. 


Es ift der Baum noch, Thal und Wald, 
Die Welt ift jung geblieben, 

Du aber wurdeit jeitdem alt, 

Borbei ift das jchöne Lieben. 





In der Hadıt. 


Ds Leben draußen ift verraufchet, 

Die Lichter löjchen aus, 

Schauernd mein Herz am Fenſter lauſchet 
Still in die Nacht hinaus. 


Da nun der laute Tag zerronnen 
Mit feiner Noth und bunten Luft, 
Was haft du in dem Spiel gewonnen, 
Was blieb der müden Brujt? — 


Der Mond iſt troſtreich aufgegangen, 
Da unterging die Welt, 

Der Sterne heil’ge Bilder prangen 
So einfam hoch geftellt! 


D Herr! auf dunkelſchwankem Meere 
Far’ ich im Schwachen Boot, 
Zreufolgend deinem goldnen Heere 
Zum ew’gen Morgenroth. 








3. von Eichendorff. 


Auf meines Aindes Tod. 


Mis ich nun zum erſten Male 
Wieder durch den Garten ging, 
Buſch und Bächlein in dem Thale 
Luſtig an zu plaudern fing. 


Blumen balbverjtohlen blidten 
Nedend aus dem Gras heraus, 
Bunte Schmetterlinge fchidten 
Sie jogleih auf Kundichaft aus. 


Aud der Kudud in den Zweigen 

Fand jich bald zum Spielen ein, 

Endlich brad) der Baum das Schweigen: 
„Barum kommſt du heut allein?” 


Da ich aber ſchwieg, da rührt’ er 
Wunderbar jein dunkles Haupt, 
Und ein Flüſtern konnt' ich ſpüren 
Zwiſchen Vöglein, Blüth’ und Laub. 


Thränen in dem Graſe hingen, 
Durch die abenditille Rund’ 
Klagend nun die Duellen gingen, 
Und ich weint’ aus Herzensgrund. 


V B—m—s 5 23 
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3. von @tchenborfl. . 


Wa⸗ iſt mir denn ſo wehe? 
Es liegt ja wie ein Traum 
Der Grund ſchon, wo ich ſtehe, 
Die Wälder ſäuſeln kaum 
Noch von der dunklen Höhe. 
Es komme wie es will, 

Was iſt mir denn ſo wehe — 
Wie bald wird Alles ſtill. 


— 


Nreuden wollt' ich dir bereiten, 
Zwiſchen Kämpfen, Luft und Schmerz 
Wollt’ ich treulich dich geleiten 

Durch das Leben himmelwärts. 


Doc du haſt's allein gefunden, 
Wo fein Vater führen kann, 
Durch die ernite, dunkle Stunde 
Gingſt du ſchuldlos mir voran. 


Wie das Säufeln leiler Schwingen 
Draußen über Thal und Kluft, 
Ging zur jelben Stund ein Singen 
Ferne durch die ftille Luft. 

Und jo fröhlich glänzt’ der Morgen, 
'S war al3 ob das Singen ſprach: 
Jetzo laſſet alle Sorgen, 

Liebt ihr mich, jo folgt mir nach! 
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Si führt’ dich oft ſpazieren 
In Winter⸗Einſamkeit, 

Kein Laut ließ fich da fpüren, 
Du ſchöne, ftille Zeit! 


Lenz iſt's nun, Lerchen fingen 
Im Blauen über mir, 

Ich weine ftill — fie bringen 
Mir einen Gruß von dir. 





Bi. Welt treibt fort ihr Weſen, 
Die Leute fommen und gehn, 
Als wärft du nie geweſen, 

Als wäre Nichts geichehn. 


Wie jehn’ ich mich auf's Neue 
Hinaus in Wald und Flur! 
Ob ich mich gräm’, mid) freue, 
Du bleibft mir treu, Natur. 


Da klagt vor tiefem Sehnen 
Schluchzend die Nachtigall, 

Es ſchimmern rings von Thränen 
Die Blumen überall. 


Und über alle Gipfel 

Und Blumenthäler zieht 
Durch Stillen Waldes Wipfel 
Ein heimlich Klagelied. 


214 3. von Eichendorff. 


Da jpür’ ich’3 recht im Herzen, 
Daß du’3, Herr, draußen biſt — 
Du weißt’3, wie mir von Schmerzen 
Mein Herz zerrifien ift! 


UN —* 


Mon fern die Uhren Schlagen, 
Es iſt Schon tiefe Nacht, 

Die Lampe brennt jo düſter, 
Dein Bettlein iſt gemacht. 


Die Winde nur noch gehen 
Wehklagend um das Haus, 
Mir figen einfam drinne 
Und laufchen oft hinaus. 


Es ift, al3 müßteft leife 

Du Elopfen an die Thür, 
Du bätt’ft Dich nur verirret, 
Und kämſt nun mid’ zurück. 


Mir armen, armen Thoren! 
Mir irren ja im Graus ˖ 

Des Dunkels noch verloren — 
Du fand’ft dich längſt nad) Haus. 
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Hr ift jo tiefer Schatten, 
Du ſchläfſt in guter Ruh’, 
Es dedt mit grünen Matten 
Der liebe Gott dich zu. 


Die alten Weiden neigen 

Sich auf dein Bett herein, 

Die Böglein in den Zweigen, 
Eie fingen treu dich ein. 

Und wie in golönen Träumen 
Seht linder Frühlingswind 
Rings in den Stillen Bäumen — 
Schlaf wohl, mein füßes Kind! 





Mein liebes Kind, Abe! 
Ich konnt' Ade nicht jagen, 
Als fie dich fortgetragen, 
Bor tiefem, tiefem Weh. 


Sept auf lihtgrünem Plan 
Stehft du im Myrthenkranze, 
Und lächelit aus dem Glanze 
Mid ſtill voll Mitleid an. 
Und Sabre nahn und gehn, 
Mie bald bin ich verſtoben — 
O bitt’ für mich da droben, 
Das wir uns wiederjehn! 
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3. von Eichendorff. 


Der Einfiedler. 


Komm Troſt der Welt, du ftille Nacht! 
Wie fteigft du von den Bergen-jacht, 
Die Lüfte alle ſchlafen, 

Ein Schiffer nur noch, wandermüd, 
Singt über’3 Meer fein Abendlied 
Zu Gottes Lob im Hafen. 


Die Jahre wie die Wollen gehn 
Und laffen mich bier einfam ſtehn, 
Die Welt hat mich vergefien, 

Da tratit du wunderbar zu mir, 
Wenn ich beim Waldesraufchen hier 
Gedantenvoll gejeflen. 


D Troft der Welt, du ftille Nacht ! 

Der Tag hat mic) jo müd' gemadit, 
Das weite Meer fchon dunfelt, 

Lab ausruhn mich von Luft und Noth, 
Bis daß das ew'ge Morgenroth 

Den jtillen Wald durdjfunfelt. 


—— — — 
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% C. Freiherr von Zedlis. 


Begeiflerung. 


Kin Kern des Lichts fließt aus in hundert Strahlen, 
Die gottentflammte Abkunft zu bewähren, 
Begeiftrung ift die Sonne, die das Leben 
Befruchtet, tränkt, und reift in allen Sphären! 
In welchem Spiegel ſich ihr Bild mag malen, 
Mag fie im Liede fühn die Flügel heben, 

Mag Herz zu Herz fie ftreben, 

Sie ſucht das Höchſte ftet3, wie ſie's erfennet! — 
Längft im Gemeinen wär’ die Welt zerfallen, 
Längſt wären ohne fie zerftäubt die Hallen 

Des Tempels, wo die Himmelsflamme brennet; 
Sie ift der Born, der ew'ges Leben quillet, 

Bom Leben ſtammt, allein mit Zeben füllet. — 
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J. €. von Beblig. 
Der Abendhimmel. 


Men ic) an deiner Seite 
Im Abendduntel geh’, 

Den Mond und fein Geleite, 
Die taufend Sterne ſeh', 


Dann möcht’ id) den Mond umfangen 
Und drüden an meine Bruft, 

Die Sterne herunter langen 

In voller, jel’ger Luft! 


Mit ihnen die Loden dir ſchmücken! 
Und ſchmücken die Ichöne Bruft, 

Ich möcht' did) ſchmücken und drüden 
Und fterben vor Wonn’ und Luft! — 


Die Reife. 


Shon verſchwinden jene Berge, 
Die die heit’re Stadt umzieh’n, 
Jene fernen blauen Höhen 

Seh’ ich auch vorüber flieh’n. 


Und des Stromes grüne Mogen 
Rollen unaufhaltiam fort, 

Und ich fahr’ an feinem Ufer, 
Neben, mit ihm roll’ ich fort. 
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Tod) fo wie von Jeiner Quelle 
Bis wo er in’3 Meer fich giebt 
Jeder Tropfen feines Maflers 
Liebend dort vorüberfließt; 


Und wie er mit feinen Fluthen 
Sehnend an die Stadt fich ſchmiegt, 
Und wie felig, feine Traute, 

Sie an feinem Bujen liegt; 


Und, ob Woge ſtrömt an Woge, 

Und wie eilig fie entrinnt, 

Doc der Strom fich nicht vermindert, 
Neue Macht im Lauf gewinnt, — 


So ift, was ich denfe, fühle, 
Meiner Liebiten zugefellt: 

Hin zu ihr hat all’ mein Sehnen 
Immer feinen Lauf geftellt. 


So umfängt fie meine Liebe, 

So ſchmiegt ſich mein Herz ihr an, 
Und fo ift ihr jede Regung 
Meiner Seele unterthan. 


Und fo viel ich Liebe ſpende, 
Sie mir nimmer doch gebricht; 
Woge treibt die Woge braujend, 
Doch der Strom verfieget nicht. 





J. €. von Seblig. 
Das trübe Auge. 


In deinem Auge winket 

Ein trübes feuchtes Licht; 
Wie Thau am Halme blinket, 
Doch eine Thrän’ iſt's nicht? 


Ach, wär' es eine Thräne, 
Eine Thräne mir geweint, 
Eine einzige glühende Thräne 
Für deinen feheidenden Freund! 


Erlofchene Liebe. 


Bios, o laß mir deine Hand; 

Zieh’ fie nicht fo Falt zurüde; 

Nimm, du nahmit’3 ja Schon, mein Glüde. 
Laß mir inımerhin die Hand! 


Wenn du nicht? auch für mich fühlit! 
Laß mich dennoch weiter träumen, 

Rap mich zweifeln, laß mich ſäumen, 
Wenn du nichts auch für mich fühlt! 


Gönne mir den armen Troft; 
Steh’ ich hier doch an dem Grabe 
Meiner ſchönſten, reichften Habe: 
Gönne mir den armen Troit! 


I. C. von Bedlig. 


Wenn aud deine Hand mic drüdt, 
Wie fie pflegt’ in ſchoͤnern Zeiten, 
Werd' ich's nicht wie Liebe deuten, 
Wenn aud) deine Hand mich drüdt! 


Händedrud ijt ja nur Gruß, 
Liebe bleibt fich nicht jo ferne; 
Lipp’ an Lippe glüht fie gerne, 
Händedrud iſt ja nur Gruß. 


Händedrud iſt noch fein Schwur, 

Iſt fein ewiges Verſprechen; 

Das auch weißt du, kann man bredhen ; 
Händedrud ijt noch Fein Schwur ! 


Darum laß mir deine Hand; 

Was geſchieden, bleibt gejchieden. 
Ad, du nahmit mir ja den Frieden, 
Laß mir immerhin die Hand! — 


Die Dorfkirche, 


$ı einem Dorf, am frühen Morgen, 
Sah id ein Kirchlein offen ſteh'n, 

Und wie’3 mir freundlich ſchien zu winken, 
Trieb mid) da3 Herz’ hinein zu geh’n. 
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I. €. von Zeblig. 


Nur wenig Beter fand ich knieen, 
Denn Werktag war's und Erntezeit; 
Ein greifer Priefter ſprach den Segen 
Und bielt das heil’ge Mahl bereit. 


Da naht ein Weib ich dem Altare, 
Den zarten Säugling an der Bruft: 
Ihr Antlig ſchwamm in Doppelgluthen 
Der Andadht und der Mutterluft. 


Und als ihr Mund das Brot des Lebens 
Empfangen aus des Prieſters Hand, 
Sie's kaum berührt mit ihren Lippen 
Und mit verflärtem Blide ftand, 


Da drüdte jchnell in hoher Wonne 

Sie an den Mund den Säugling zart; 
Reicht' ihm den Theil der Himmelsſpeiſe, 
Den fie ihm liebend aufbewahrt. — 


O, ſüße Macht der Mutterliebe, 
Die Gottesblume diejer Welt, 

Die Alles theilt, den Leib des Herrn 
Selbit nicht für ſich allein behält ! 


Zieh’, junge Frau, mit frommem Zrofte, 
Und reicher Segen jei dein Theil, 
Wie du vertraut, jo ſei erhöret, 

Dem Kinde blühe Glüd und Heil! 


3. €. von Zedlitz. 


Und weinend trat ich aus der Kirche 

Und dacht' an ein entferntes Grab: 

Dort ruht ſchon längſt, bedeckt von Raſen, 
Die beſte Mutter, die es gab! 


Die hätte wohl, wie Pelikane 

Die Bruſt ſich öffnen für die Brut, 
Auch ihre Kinder gern genähret 
Mit ihrem beiten Herzensblut! 


Der Gefangene. 


Lwei alte hohe Burgen 
Glänzen im Sonnenſchein 
Einander gegenüber, 
Inmitten fließt der Rhein. 


Gefangen in der einen 
Härmt ſich ein Rittersmann, 
Daß er nicht in die and're 
Zu ſeiner Liebſten kann. 


Die Stromfluth hört er rauſchen 
Mit ruheloſem Schlag, 

Die Wellen kommen, gehen 
Gleichförmig Tag für Tag. 
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3. €. von Seblig. 


Er rüttelt an dem ®itter, 
Die Stäbe weichen nicht; 


Er möcht' die Pforte fprengen, 


Allein fein Riegel bricht. 


Da nimmt die werthe Gither 
Er wieder von der Wand, 
In der er Luft im Glüde 
Und Troſt im Leiden fand. 


So figt er auf dem Lager 
Schwermüthig, jeufzt und wacht; 
Dann greift er in die Saiten, 
Singt einſam in die Nacht. 
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Friedrich von Sallet. \ 


Die erwachte Rofe. 


Mie Knospe träumte von Sonnenſchein, 

Vom Rauſchen der Blätter im gruͤnen Hain, 
Von der Quelle melodiſchem Wogenfall, 

Von ſüßen Tönen der Nachtigall, 

Und von den Lüften, die koſen und ſchaukeln, 
Und von den Düften, die ſchmeicheln und gaukeln. 
Und als die Knospe zur Roſ' erwacht, 

Da hat ſie mild durch Thränen gelacht, 

Und hat geſchaut und hat gelauſcht, 

Wie's leuchtet und klingt, wie's duftet und rauſcht. 
Als all ihr Träumen nun wurde wahr, 

Da hat fie vor füßem Staunen gebebt, 

Und leis geflüftert: „Sit mir’3 doch gar, 

Als hätt’ ich das Alles ſchon einmal erlebt.” 


15 


Sriedrich von Sallet. 


Aachtigall und Rofe. 


Bang mit wunderfüßem Schall 
Alſo einit die Nachtigall: 

„ie fo hold und wunderfchön, 
Rofe, biſt du anzujehn! 

Blühend, 

Glühend, 

Düfte ſprühend. 

Weh! ich muß des Buſens Drang 
Strömen aus in flücht'gem Klang, 
Der mit Sangesallgewalt 
Wonnig fih in Düften wiegt, 
Aber bald 

Leis verhallt 

Und verfliegt. 

Ach! was flüchtig ſtets verſchallt, 
Könnt’ ich's faſſen in Geftalt! 
Dann entſchwänden nicht im Nu 
Klänge, die der Bruft entiprangen; 
Würden prangen 

Schön, wie du, 

Blühend, 

Glühend, 

Düfte ſprühend, 

Eine Roſ' an Liedes Statt, 

Jeder Ton ein Roſenblatt! 

Roſe, darum lieb' ich dich 
Inniglich! 











Friedrich von Sallet. 


Roſe gab mit duft’gem Weh'n 

Leiſe flüfternd zu verfteh’n: 

„Ach! wie fingft du, Nachtigall, 
Mit jo wunderholdem Schall! 
Innig, 

Minnig, 

Süß und ſinnig. 

Was das Herz mir ſchwellt mit Macht, 
Was mich hold erglühen macht, 

Lebt im Duft mit Allgewalt, 

Der in Lüften wonnig wet, 

Aber bald 

Leis entwallt 

Und vergeht. . 
AH! was ohne Klang entwallt, 
Unerfannt, vergeflen bald, 

Mas mit Macht die Bruft durchzieht — 
Könnt’ ich's laut und freudig fingen, 
Würd’ es Klingen 

Wie dein Lied, 

Innig, 

Minnig, 

Süß und ſinnig. 

Düfte — Nachtigallgeſang, 

Jeder Athemzug ein Klang! 
Nachtigall, ich liebe dich 

Inniglich!“ 


15 * 





Friedrich von Sallet. 


Baum nnd Bad. 


Vyprach der Baum zum Bach: „Geſelle 
Mit verworrnem, wildem Sinn! 
Warum rauſcheſt du ſo ſchnelle, 

Eileſt raſtlos, Well' auf Welle, 
Zwiſchen ſüßen Blumen hin? 


Willſt dich immer ſelbſt verlieren, 
Jeden Schritt ein Andrer ſein? 
Bleib' in waldigen Revieren, 
Wo dich Blumen rings umzieren, 
Sei beſtändig, ſtill und rein!“ 


Sprach der Bad) zum Baum: „Auf Erden 
Find’ ih Ruh’ an feinem Drt. 

Wohl muß ich ein Andrer werden, 

Jeder Schritt mich neu gebährben, 
Kämpfen, ringen fort und fort. 


Blüthenthal ift eng und ſchwüle, 
Und mein Sehnen iſt jo weit! 

Pill nicht ruh'n, bis ich mich kühle, 
Bis ich mich unendlich fühle 

Sin des Meer3 Unendlichkeit.“ 


Sprach der Baum: „Du bift betrogen ! 
Schau! ich prange hier im Glanz, 
Habe Licht in mich gefogen, 

Laſſe frei die Blätter wogen, 

Wurzle feit und bleibe ganz. 





Sriebri von Sallet. 


Was du ſuchſt, hab ich zur Stelle, 
Ueberall ift’3! weit und breit. 
Schau nur! meines Zaub’3 Gezelle 
Greift hinauf zur Himmelshelle 
Badend in Unendlichkeit.” 


IIYDNYNZNINISSIIIGDY 


Herbflied. 


Ws die Wälder jtreif’ ich munter, 
Wenn der Wind die Stämme rüttelt 
Und mit Raſcheln bunt und munter 
Blatt auf Blatt berunterj chüttelt. 


Denn es träumt bei ſolchem Klange 
Sich gar Ihön vom Frühlingshauche, 
Bon der Nachtigall Gefange 

Und vom jungen Grün am Straude. 


Luſtig fchreit' ich durch's Gefilde, 
Wo verdorrte Diſteln nicken; 
Den?’ an Maienröslein milde 
Mit den morgenfriihen Bliden. 


Nach dem Himmel ſchau' ich gerne, 
Wenn ihn Wollen ſchwarz beveden ; 
Den?’ an taufend liebe Sterne, 

Die dahinter ſich verfteden. 


- 





Briebri von Sallet. 


Ermunterung. 


Rqhau' um dic)! wie das goldne Licht 
Auf allen Strömen zittert, 

Durch alle Waldesichatten bricht, 

In alle Schluchten wittert. 


Heut’ ift fo dunkel feine Nacht, 

Die nicht ein Strahl durchſchauert; 
Bleibt einzig deines Buſens Schacht 
Dem Gottesgruß vermauert? 


Schau’! wie der Blumen Auge jcheint 
In hellen Wonnethränen! 
Daß diefen Thau der Schmerz geweint — 
Wie magft du e8 nur wähnen? 

‘ 
Es jchweift ein langer Jubelklang 
Fernhin in allen Lüften ; ' 
Warum verhallt er dumpf und bang 
In deines Buſens Grüften ? 


Der Gott, der ſolche Tage ſchuf, 
Der ſchafft es auch gefchwinde, 
Daß jeiner Schöpfung Wonneruf 
In dir ein Echo finde, 








Friedrich von Sallet. 


Dann wird jein Wort: Es werde Licht! 
Durch deine Bruft auch Hingen, 

Drin Blüthenluft die Knospen bricht, 
Und hell die Bächlein ſpringen. 


Ergebung. 


UVnd wollten ſie mein Aug' auch blenden, 
Verfinſtert drum die Sonne ſich? 

Und wenn ſie mich zum Kerker ſenden — 
Die Freiheit ſiegt auch ohne mich. 


Und wenn ſie mir die Hand auch binden, 
Weil ſie die Feder ſchwang als Schwert — 
Es wird ſich Hand und Feder finden, 

So lang ein Herz nach Gott begehrt. 


Und ob ſich auch in Finſterniſſen 

Mein Wort, der Gotteshauch, verlor — 
Den einen Ton wird man nicht miſſen 
Im tauſendſtimm'gen Donnerchor. 


Nicht wird ſofort der Frühling enden 

Mit Saft und Kraft, mit Licht und Schall, 
Weil ihr mit tölpelhaften Händen 
Erſchluget eine Nachtigall. 
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Moris Graf Strachwitz. 


Wie gerne dir zu Füßen. 


Mi. gerne dir zu Füßen 
Ging’ ic) mein tiefjteg Lied, 
Indeß das heil’ge Abendgold 
Durchs Bogenfenfter fieht. 
Im Takte wogt dein ſchönes Haupt, 
Dein Herz hört ftille zu, 
Ich aber falte die Hände 
Und finge: Wie fchön bift du! 


Wie gerne dir zu Füßen 
Schau’ ich in dein Gefidht, 

Wie Mitleid bebt es d’rüber hin; 
Dein Mitleid will ich nicht! 

‘ch weiß es wohl, du ſpielſt mit mir, 
Und dennoch jonder Ruh’ 

Lieg' ich vor dir und finge, 
Singe: Wie jhön bift du! 


Morig Graf Strachwitz. 


Wie gerne dir zu Füßen 
Stürb’ ich in ftummer Qual, 
Doc lieber möcht’ ich Springen empor 
Und küſſen dich taufendmal. 
Möcht’ küſſen dich, ja kuſſen dich 
Einen Tag lang immerzu, 
Und ſinken hin und fterben 
Und fingen: Wie jchön bift du! 





Böfes Gewiſſen. 


K⸗ brennt dein Kuß, dein Auge blitzt 
Und feit umjchließt dein Arm, 

Allein auf deiner Stirne figt 

Ein alter, böfer Harm.“ 


„5% liebe dich, wie der Strom das Thal, 
Als wie die Fluth den Strand, 

ALS wie die Elfe den Mondenftrabl, 

AUS wie bie Gluth den Brand.“ 


„Ich liebe dich, wie die Welt das Licht 
Und mehr noch, noch vielmehr. 

Sag’ an, Geliebter, und zürne nicht, 
Was macht das Herz dir ſchwer?“ — 
„Dein Aug’ ift hell und ftolz dein Leib, 
Dein Herz ift warm und groß, 

Du bift ein hohes, prächtiges Weib 

Und Tiebft mich grenzenlos. 


Mori Graf Strachwitz. | 


Bernimm denn, was gewitterfchwer 
Die Stirne mir umſpinnt: — 

Ich liebte, e3 ift jchon lange her, 
Ein blaugeäugtes Kind. 


Ich liebte fie, wie der Strom das Thal, 
Als wie die Fluth den Strand, 

Als wie die Elfe den Mondenftrabl, 
Als wie die Gluth den Brand. 


Ich liebte fie, wie die Welt das Licht 
Und mehr noch, vielmehr no! — 
Hör’ an, Geliebte, und ſchaud're nicht: 
Und — treulos ward ich doch! 

Das ift’3, was mir die Stirne trübt 
Und ftört die ſel'ge Ruh’: 

Du liebſt mich, wie ich jene geliebt, 
Und treulos wirft auch du!” 





Hhoch umd tief. 


Mi. hab’ ich jonit jo friſch geſungen 
In jungem Stolz und junger Kraft, 
Wie ward mein Herz emporgeihwungen 
Bom Wirbel kühner Leidenschaft. 

Wie war mein Haupt emporgerichtet, 
Wie trat mein Fuß jo federleicht, 

Wie war die Wange glutbgelichtet, 
Wie war dag Aug’ begeift'rungsfeudht. 


Morig Graf Strachwig. 


Und fam der Schmerz, er zwang mich nimmer, 
. Und ſchwoll die Woge noch fo nah’, 
Die Jugend gab dem freud’gen Schwimmer 
Den Schleier der Leukothea. — 


Nun ich des Höchſten mich vermeſſen 
In meinem Glüd und meinem Muth, 
Hat ſchweigend über mir indefjen 
Des Schmerzes Donnerkeil gerubt. . 


Wie hat er meinen Traum zerfchmettert 
In feinem goldeniten Gebeih’n, 

Wie hat er ſchonungslos entgöttert 
Den Himmel feiner Phantajei’n! 


Sie durften mich von dir verbannen, 
Sie fperrten mir zu dir die Bahn, 
Sie laſſen mich nicht mehr von dannen, 

Sie geben mir nit Roß, nicht Kahn. 
Und nun im allerfchwerften Leide 
Geſteht e8 da3 befiegte Herz: 
Die höchſten Lieder fingt die Freude, 
Allein die tiefiten fingt der Schmerz. 


— — 


Acercsabend. 


Sie bat den ganzen Tag getobt 
ALS wie in Zorn und Bein, 

Nun bettet fih, nun glättet fich 
Die See und ſchlummert ein. 


Moritz Sraf Strachwig. 


Und d'rüber zittert der Abendwind, 
Ein mildes, heiliges Weh'n, 
Das iſt der Athem Gottes, 
Der ſchwebet ob den See'n. 


Es küßt der Herr auf's Lockenhaupt 
Die ſchlummernde See gelind, 
Und ſpricht mit ſäuſelndem Segen: 

Schlaf ruhig, wildes Kind! 


Das Lied von der armen Königin. 


8; weht ein Lied mir burd den Sinn, 
Ein Lied recht wunderbar, 

Das Lied von der reichen Königin, 
Die doch eine Bettlerin war. 

Zu des Königs Halle folgt mir hin, 
Bor des Prunkſaals off’ne Thür. 

Im Saale jtand die Königin, 
Bor ihr der Kavalier. 


Es war ein Junker edlen Stamms, 
Ein Schlanker, fühner Sant, 
Ha, wie das Ihwarze Gallawams 
Ihm zu Gefichte ſtand! — - 
Der unter neigt fich alt und tief, 
Aus der Halle fchritt er leis, 
Die Fürftin an das Fenſter lief, 
Es war ihr gar zu heiß! 
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Und wie fie jah vom höchſten Thurm 
In den mondbeglänzten Gau, 

Da bob ein ganzer Wonnenjturm 
Den Buſen ber fchönen Frau: 


„So weit das Herz mir ftrebt und denkt 
In Erde, Meer und Luft, 
So weit der Blick ſich hebt und ſenkt 
In Thal und Bergesduft; 


„So weit fich vor des Auges Strahl 
Des Himmels Bogen Ipannt, 

So weit, in Hütt’ und Nitterjaal, 
Wird Alles mein genannt. 


„Dein ift der Helden Heeresbann, 
Und mein ihr beiter Ruhm, 

Mein ift der allerihönite Dann 
Im ganzen Königthum. 


„Mein ift fein Herz und mein fein Mund, 
Und mein fein Schwertegftreich, 

Wie bin ich doch zu diefer Stund 
So unermeplid reich!“ — 


Da tit die Fürſtin Schnell verftummt: 
Was rauſcht im Garten dort? 
Es fommt zu ihr heraufgefummt 
Wie flüfternd Liebeswort. 
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Mori Graf Strachwitz. 


Zwei Stimmen find’3, die erfte, o! 
Die kennt fie allzugut, 

Die ſchwaßt jo leicht und liebesfroh 
Bon Luſt und Liebesgluth. 


Die ſpricht jo ernit und ſchwört fo heiß, 
Sie ſchweigt. — Da rauſcht' ein Kup! 
Der Füritin ftart das Blut zu Eis, 
Es ftodt ihr Hand und Fuß. 
Sie fieht fo ſtarr in’3 Blaue hin 
Im ungeheuren Harm. — 
Wie war die reiche Königin 
So unermeßlich arm! 





An die Frauen. 


Ks in der Freude Glanzverklärung, 
Im wonnevollen Blüthenfaum, 

Im Zauberlächeln der Gewährung, 
Am jonnenlichten Liebestraum, 


Am liebiten mag ich uch erichauen, 
Wenn ihr der Minne Wehe trintt, 
Wenn unter’m Lilienkelch der Brauen 
Die ftumme Demantthräne blinkt. 


Nicht in des Mittagshauches Kofen, 
Nicht in der Maienlüfte Blau, 

Es bluh'n am berrlichiten die Roſen 
Im perlenbhellen Abendthau. 





VII. 


Aus Preussen. 
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Johann Gottfried von Herder. 


—— — 


Die Dämmerung. 


W. Aether und die Liebe war 
Das ält’ite hohe Götterpaar; 
Sie zeugten die Uniterblichen, 
Den Himmel und die Seligen. 


Und tiefer in der Wollen Reich 
Ward ihr Gejchlecht der Wolfe gleich ; 
Sie, ewig Jhön und ewig jung, 
Erzeugten und die Dämmerung. 


Aus Licht und Schatten webten fie 
Der Menfchen täufchend Dafein bie; 
Nur Dämmerung ift unfer Blid, 
Nur Dämmerung ift unfer Glüd. 


Der Jugend boldes Morgenroth 
Verbirget, was der Tag uns droht; 
Der Blume ſchwülen Mittag kühlt 


Ein Zephir, der am Abend jpielt. 
16 








J. G. von Serber. 


Und Ohr und Auge täufcht fi gern; 
Das Herz, es pochet in die Fern’, 

Es wünſcht und hat und glaubt eö faum; 
Denn aud fein ſchönſtes Glüd it Traum. 


Die Hoffnung, ewig ſchön und jung, 
Iſt auch ein Kind der Dämmerung; 
Auch ihre Schweiter, Sehnſucht, liebt 
Der Schleier, der die Lieb’ umgiebt. 


Sch dank’ euch, die ihr um mich ſchwebt, 
Das ihr die Hülle mir gemwebt; 

Doch Lieb’ und Aether, leiht, o leiht 
Mir einft ein heller Pilgerkleid. 





Lille und Rofe, 


Eile der Unſchuld, und der Liebe Rofe, 

Wie zwei Schöne Schweitern fteht ihr bei einander: 
Aber wie verjchieden! 

Du, der Unſchuld Blume, bift dir ſelbſt Die Krone: 
Ohne Schmud der Blätter, auf dem nadten Zweige 
Schüßeft du dich jelber. 

Du von Amor’3 Blute tiefdurchdrung'ne Rofe, 

Du von feinen Pfeilen vielgetroffner Bufen, 
Braucheſt um dich Dornen. 


J. G. von Berber. 


Das Slüdtigfle. 


Radle nicht der Nachtigallen 
Bald verhallend ſüßes Lied; 
Sieh, wie unter allen, allen 
Lebensfreuden, die uns fallen, 
Stets zuerſt die ſchönſte flieht. 


Siehe, wie im Tanz der Horen 
Lenz und Morgen ſchnell entweicht; 
Wie die Roſe, mit Auroren 

Zart im Silberthau geboren, 

Auch Auroren gleich, erbleicht. 


Höre, wie im Chor der Triebe 
Bald der zarte Ton verklingt. 
Holdes Mitleid, Wahn der Liebe, 
Ach, daß er uns ewig bliebe! 
Aber ach, ſein Zauber ſinkt. 


Und die Friſche dieſer Wangen, 

Und der Jugend rege Gluth, 

Und die ahnenden Verlangen, 

Die am Wink der Hoffnung hangen — 
Ach, ein fliehend, fliehend Gut! 


Selbſt die Blüthe unſers Strebens, 
Aller Muſen ſchönſte Gunſt, 

Jede höchſte Kunſt des Lebens, 
Freund, du feſſelſt ſie vergebens: 
Sie entſchlüpft, die Zauberkunſt. 
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J. G. von Gerber. 


Aus dem Meer der Götterfreuden 
Ward ein Tröpfehen ung gefchentt, 
Ward gemijcht mit mandjem Leiden, 
Leerer Ahnung, falichen Freuden, 
Ward im Nebelmeer ertränft. 


Aber auch im Nebelmeere 

Iſt der Tropfen Seligfeit ; 
Einen Augenblid ihn trinken, 
Rein ihn trinken, und verfinken, 
Iſt Genuß der Ewigfeit. 


V 


Das Saitenſpiel. 


Mas ſingt in euch, ihr Saiten? 
as tönt in eurem Schall? 

Biſt du es, klagenreiche, 

Geliebte Nachtigall ? 

Die, als fie meinem Herzen 
Wehklagete jo zart, 

Vielleicht im legten Seufzer 

Zum Silberlaute ward. 


Was ſpricht in euch, ihr Saiten? 
Was fingt in eurem Schall? - 
Betrügft du mich, o Liebe, 

Mit ſüßem Wiederhall? 


J. G. von Herber. 


Du Täujcherin der Herzen, 
Geliebter Lippen Tand, 
Bift du vielleicht in Töne, 
Du Flüchtige, verbannt? 


Es Spricht mit ftärkrer Stimme, 
Es dringet mir an’3 Herz; 

Es wedt mit Zaubergriffen 

Den längit entichlafnen Schmerz, 
Du bebft in mir, o Seele, 

Wirſt ſelbſt ein Saitenfpiel — 
In welches Geiſtes Händen? 
Bol zitterndem Gefühl. 


Es ſchwebet aus den Saiten; 
Es lispelt mir in's Ohr. 

Der Geiſt der Harmonieen, 
Der Weltgeiſt tritt hervor. 
„sch bin es, der die Weſen 
In ihre Hülle zwang, 

Und fie mit Jaubertönen 

Des MWohlgefühls durchdrang. 


In rauber Fellenhöhle 
Bin ich dir Wiederhall; 
Im Ton der Heinen Kehle 
Geſang der Nachtigall. 











* 


J. G. von Gerber. 


Ich bin's, der in der Klage 
Dein Herz mit Mitleid rührt, 
Und in der Andacht Chören 
Es auf zum Himmel führt. 


Ich ftimmete die Welten 

In Einen Wunderflang; 

Zu Seelen flofjen Seelen, 

Ein ew’ger Chorgelang. 

Bom zarten Ton bemeget, 
Durchängſtet fich dein Herz 

Und fühlt der Schmerzen Freude, 
Der Freude jüßen Schmerz." _ 


Berhall’, o Stimm’, ich höre 
Der ganzen Schöpfung Lied, 
Das Seelen feit an Seelen, 
Zu Herzen Herzen zieht. 

In Ein Gefühl verichlungen, 
Sind mir ein ewig Al, 

In Einen Ton verflungen 
Der Gottheit Wiederhall. 


Mar von Schentendorf, 


Der gefangene Länger. 


Roͤglein einſam in dem Bauer, 
Herzchen einſam in der Bruſt, 
Beide haben große Trauer 

Um die ſüße Frühlingaluft. 


Um das Wandern, um das Fliegen 
In dem Thal von Zweig zu Zweig, 
Um das Wiegen, um da3 Schmiegen 
An die Liebfte warm und weich. 


Böglein finge deine Klagen, 

Bis die Heine Bruſt zeripringt, 

Herz, mein Herz, aud) du wirft Schlagen, 
Bis dein legter Ton verklingt. 


IINNNNANNIINDIGVG 
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Mar von Schenkendorf. 


An die Freiheit. 
Ereiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelsbild. 


Magſt du nie dich zeigen 
Der bedrängten Welt? 
Füuͤhreſt deinen Reigen 
Nur am Sternenzelt. 


Auch bei grünen Bäumen 
In dem luſt'gen Wald, 
Unter Blüthenträumen 
Iſt dein Aufenthalt. 


Ah! das iſt ein Leben, 

Menn e3 weht und Klingt, 
Wenn dein ſtilles Weben 
Wonnig uns durchdringt. 


Wenn die Blätter rauſchen 
Süßen Freundesgruß, 
Wenn wir Blicke tauſchen, 
Liebeswort und Kuß. 


Aber immer weiter 

Nimmt das Herz den Lauf, 
Auf der Himmelsleiter 
Steigt die Sehnſucht auf. 


Mar von Schenkendorf. 


Aus den Stillen Kreifen 
Kommt mein Hirtenkind, 
Will der Welt beweijen, 
Was e3 denkt und minnt. 


Blüht ihm doch ein Garten, 
Reift ihm doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbauten Welt. 


Wo fih Gottes Flamme 
In ein Herz gejentt, 

Das am alten Stamme 
Treu und liebend hängt. 


Wo ih Männer finden, 
Die für Ehr’ und Recht 
Muthig ſich verbinden, 
Weilt ein frei Geſchlecht. 


Hinter dunkeln Wällen, 
Hinter ehrnem Thor 

Kann das Herz noch jchwellen 
Zu dem Licht empor. 


Für die Kirchenballen, 
Für der Väter Gruft, 

Für die Liebſten fallen, 
Nenn die Freiheit ruft. 
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Mar von Schenkendorf. 


Das ift rechtes Glühen 
Friſch und Rofenroth: 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tod. 


MWolleft auf ung lenten 
Gottes Lieb und Luft, 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutjche Bruft! 
Freibeit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Halt ja lang erlejen 
Dir die deutiche Art. 





An das Herz. 


Bo legen fich die Ungeduld, 
Sei ftille, Herz, nur ftille! 
Dort oben mwaltet Vaters Huld, 
Der neige fi dein Wille. 


Was ſchaueſt du jo viel herum 

Und haſt jo viele Worte? 

Bald wird doch alles fill und ſtumm 
An einer dunfeln Pforte; 


Wir werden alle ftumm und fill 
In unſre Gräber ziehen, 

Ob einer dort ſich regen will, 
Vergeben? ijt jein Mühen. 


Mar von Schentendorf. 951 


Laß fahren, Herz, die Ungeduld, 

Zur Rube mußt du fonımen, 

Und wirf dich in die VBaterhuld, 

Das einig bringt dir Frommen. 

Und wenn wir dann jo mandjes Jahr 
Im jtillen Grabe lagen, 

Wird uns ein Morgen hell und klar 
Am fernen Aufgang tagen. 


Da ftillt fich Durft und Ungedyld 
In feinen rothen Gluthen, . 
Da will des ew’gen Vaters Huld 
An Strömen niederfluthen. 


Drum ſei nur Stille, Herz, fein ſtill, 
Bald legen fich die Wellen, 

Der Alles hat und geben will, 
Wird deine Nacht erhellen. 





Sonntagsfrühe. 


Eottesitilte, Sonntagsfrübe, 
Ruhe, die der Herr gebot ! 

Meine Seele, wach’ und glübe 
Mit im hellen Morgenroth. 
Könnt’ ich in dem Zimmer bleiben, 
Wenn das Volk zur Kirche wallt? 
Könnt’ ih Alltagswerfe treiben, 
Wenn der Glodenruf erſchallt? 
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Mar von Schenkendorf. 


Wo die holden Worte weilen, 

Die der Herr auf Erden ſprach, 
Laſſet auch das Brot mich theilen, 
Das er feinen Jüngern brad). 


O, dag nenn’ ich ſel'ge Stunde, 
Wo man dein, o Herr, gedentt, 
Wo man mit der frohen Kunde 
Bon dem ew’gen Heil uns tränft! 


Neues Leben, neue Stärke, 
Reiner Andadıt friſche Gluth 

Zu dem frommen Liebeswerke 
Schöpf’ ich aus der Gnadenfluth. 


Und von göttlihen Gedanken 
Einen reihen Blüthenftrauß 
Trag’ ich heimmwärts, Gott zu danken 
In dem Leinen ftillen Haus. 


Erde weit und ohne Grenzen! 
Himmel drüber ausgeſpannt! 

Reich an Sternen und an Krängen, 
Scheint ihr mir ein heilig Land. 
Lab die Flamme ftet3 mir brennen, 
D mein Heiland Jeſu Ehrijt! 

Laß e3 alle Welt erkennen, 

Daß mein Herz dein Altar ift! 


DU UNTD NUN 





Mar von Schenkendorf. 


Yalmfonntag. 


Mies, warmes Frühlingsmetter! 
Meh’ mid) an, du laue Luft! 

Allen Bäumen wachſen Blätter, 
Veilchen enden ſüßen Duft. 


In des alten Domes Hallen 

Hell und menſchenreich der Pfad; 
Frohe Botſchaft hör’ ich ſchallen, 
Daß der Liebeskönig naht. 

Eilet, geht ihm doch entgegen; 
Wandelt mit ihm Schritt vor Schritt 
Auf den blutbeſprengten Wegen, 

In dem Garten, wo er litt. 


Habt ihr auch die Mähr' vernommen, 
Wie der Frühling mit ihm zieht, 

Und im Herzen aller Frommen 
Süßes Wunder ſchnell erblüht? 


Kindlein ſtehn mit grünen Zweigen 
Um den heiligen Altar, 

Und die Engel Gottes neigen 

Sich herab zur Kinderſchaar. 


Blüht empor, ihr Himmelsmaien, 
Palmen, blüht aus meiner Bruſt, 
Chriſti Wege zu beſtreuen, 

Der euch hegt in Lieb' und Luſt. 





III 
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244 J. G. von Serbder. 


Aus dem Meer der Götterfreuden 
Ward ein Tröpfchen ung gejchenft, 
Ward gemifcht mit manchem Leiden, 
Leerer Ahnung, falichen Freuden, 
Ward im Nebelmeer ertränft. 


Aber auch im Nebelmeere 

Iſt der Tropfen Seligfeit ; 
Einen Augenblid ihn trinken, 
Rein ihn trinken, und verfinfen, 
Sit Genuß der Ewigkeit. 


ANANINUUNIIE 


Das Saitenfpiel. 


Bo; fingt in eud), ihr Saiten? 
Was tönt in eurem Schall? 

Bilt du e3, Flagenreiche, 

Geliebte Nachtigall ? 

Die, als fie meinem Herzen 
Wehklagete fo zart, 

Vielleicht im legten Seufzer 

Zum Silberlaute ward. 


Was ſpricht in euch, ihr Saiten? 
Was fingt in eurem Schall? - 
Betrügft du mich, o Liebe, 

Mit ſüßem Wiederhall? 


J. G. von Serber. 


Du Täuſcherin der Herzen, 
Geliebter Lippen Tan, 
Biſt du vielleicht in Töne, 
Du Flüchtige, verbannt? 


Es ſpricht mit ftärkrer Stimme, 
Es dringet mir an’3 Herz; 

Es wedt mit Zaubergriffen 

Den längit entfchlafnen Schmerz, 
Du bebit in mir, o Seele, 

Wirſt ſelbſt ein Saitenfpiel — 
In welches Geiftes Händen? 
Bol zitterndem Gefühl. 


Es ſchwebet aus den Saiten; 
Es lispelt mir in’3 Ohr. 

Der Geift der Harmonieen, 
Der Weltgeiſt tritt hervor. 
Ich bin es, der die Wefen 
In ihre Hülle zmang, 

Und fie mit Jaubertönen 

Des Wohlgefühls durchdrang. 


In rauber elienhöhle 
Bin ich dir Wiederhall; 
Im Ton der Kleinen Kehle 
Gejang der Nachtigall. 
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J. G. von Berber. 


Ich bin’3, der in der Klage 
Dein Herz mit Mitleid rührt, 
Und in der Andacht Chören 
Es auf zum Himmel führt. 


Ich ſtimmete die Welten 

An Einen Wunderflang; 

Zu Seelen flofien Seelen, 

Ein ew’ger Chorgefang. 

Bom zarten Ton beweget, 
Durchängſtet ſich dein Herz 

Und fühlt der Schmerzen Freude, 
Der Freude ſüßen Schmerz.” 


Verhall', o Stimm’, ich höre 
Der ganzen Schöpfung Lied, 
Das Seelen feit an Seelen, 
Zu Herzen Herzen zieht. 

In Ein Gefühl verjchlungen, 
Sind wir ein ewig AU, 

An Einen Ton verflungen 
Der Gottheit Wiederhall. 


t 
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Mar von Schenfendorf. 


Der gefangene Sänger. 


Roglein einſam in dem Bauer, 
Herzchen einſam in der Brufi, 
Beide haben große Trauer 

Um bie ſüße Früblingaluft. 


Um das Wandern, um das Fliegen 
In dem Thal von Zweig zu Zweig, 
Um das Wiegen, um da3 Schmiegen 
An die Liebfte warm und weich. 


Böglein finge deine Klagen, 

Bis die Heine Bruft zerfpringt, 

Herz, mein Herz, auch du wirft ichlagen, 
Bis dein legter Ton verflingt. 


Mar von Schenkendorf. 


An die Freiheit. 


Nreiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engel3bild. 


Magſt du nie dich zeigen 
Der bedrängten Welt? 
Führeft deinen Reigen 
Nur am Sternenzelt. 


Auch bei grünen Bäumen 
In dem luſt'gen Wald, 
Unter Blüthenträumen 
Iſt dein Aufenthalt. 


Ach! das iſt ein Leben, 

Wenn es weht und klingt, 
Wenn dein ſtilles Weben 
Wonnig uns durchdringt. 


Wenn die Blätter rauſchen 
Süßen Freundesgruß, 
Wenn wir Blicke tauſchen, 
Liebeswort und Kuß. 


Aber immer weiter 

Nimmt das Herz den Lauf, 
Auf der Himmelsleiter 
Steigt die Sehnſucht auf. 


Mar von Schentenborf. 949 


Aus den ftillen Kreijen 
Kommt mein Hirtentind, 
Wil der Welt beweiſen, 
Was es denkt und minnt. 


Blüht ihm doch ein Garten, 
Reift ihm doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbauten Welt. 


Mo jih Gottes Flamme 
In ein Herz gelentt, 

Das am alten Stamme 
Treu und liebend hängt. 


Wo ih Männer finden, 
Die für Ehr’ und Recht 
Mutbig ſich verbinden, 
Weilt ein frei Geſchlecht. 


Hinter dunkeln Wällen, 
Hinter ehrnem Thor 

Kann das Herz noch ſchwellen 
Zu dem Licht empor. 


Für die Kirchenhallen, 
‚Für der Väter Gruft, 

Für die Liebiten fallen, 
Wenn die Sreiheit ruft. 
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Mar von Schentendorf. 


Das it rechtes Glühen 
Friſch und Rofenroth: 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tod. 


Wolleſt auf uns lenfen 
Gottes Lieb und Luft, 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutſche Bruft! 
Freiheit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Haſt ja lang erleſen 
Dir die deutſche Art. 





An das Herz. 


Ba legen fich die Ungeduld, 
Sei Stille, Herz, nur ftille! 
Dort oben waltet Vaters Huld, 
Der neige fich dein Wille. 


Was ſchaueſt du fo viel herum 

Und haft fo viele Worte? 

Bald wird doch alles till und ftumm 
An einer dunkeln Pforte; 


Mir werden alle ftumm und ſtill 
In unjre Gräber ziehen, 

Ob einer dort fich regen will, 
Vergeben ijt fein Mühen. 





Dar von Schentenborf. 


Laß fahren, Herz, die Ungebuld, 
Zur Ruhe mußt du lommen, 
Und wirf dich in die Vaterhuld, 
Das einig bringt dir Frommen. 


Und wenn wir dann jo mandyes Jahr 
Im ftillen Grabe lagen, 

Wird und ein Morgen hell und klar 
Am fernen Aufgang tagen. 


Da ftillt fich Durft und Ungedyld 
In feinen rothen Gluthen, - 
Da will des ew’gen Vaters Huld 
In Strömen nieberfluthen. 


Drum fer nur ftille, Herz, fein ftill, 
Bald legen fich die Wellen, 

Der Alles hat und geben will, 
Wird deine Nacht erhellen. 





Sonntagsfrühe. 


Gottesftille, Sonntagsfrübe, 
Ruhe, die der Herr gebot ! 

Meine Seele, wach' und glühe 
Mit im hellen Morgenroth. 
Könnt’ ich in dem Zimmer bleiben, 
Wenn das Voll zur Kirche wallt? 
Könnt’ ih Alltagswerfe treiben, 
Wenn der Glodenruf erſchallt? 
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Mar von Schenktenborf. 


Wo die holden Worte weilen, 

Die der Herr auf Erden ſprach, 
Laſſet auch) das Brot mich theilen, 
Das er feinen Jüngern brad). 


D, das nenn’ ich ſel'ge Stunde, 
Mo man dein, o Herr, gedentt, 
Mo man mit der frohen Kunde 
Bon dem ew’gen Heil uns tränft! 


Neues Leben, neue Stärke, 
Reiner Andacht friſche Gluth 

Zu dem frommen Liebeswerke 
Schöpf’ ich aus der Gnadenfluth. 


Und von göttlichen Gedanken 
Einen reihen Blüthenjtrauß 
Trag’ ich heimwärts, Gott zu danken 
In dem Kleinen ftillen Haus. 


Erde weit und ohne Grenzen! 
Himmel drüber ausgejpannt! 
Reich an Sternen und an Kränzen, 
Scheint ihr mir ein heilig Land. 


Rap die Flamme ftet3 mir brennen, 
O mein Heiland Jeſu Ehrift! 

Rab es alle Welt erfennen, 

Daß mein Herz dein Altar ift! 








Max von Schenkendorf. 


Yalmfonntag. 


Mies, warmes Frühlingswetter! 
Weh' mich an, du laue Luft! 

Allen Bäumen wachſen Blätter, 
Beilchen ſenden ſüßen Duft. 


In de3 alten Domes Hallen 

Hell und menjchenreich der Pfad; 
Frohe Botſchaft hör’ ich ſchallen, 
Daß der Liebestönig naht. 

Eilet, geht ihm doch entgegen; 
Wandelt mit ihm Schritt vor Schritt 
Auf den blutbeiprengten Wegen, 

In dem Garten, wo er litt. 


Habt ihr auch die Mähr’ vernommen, 
Wie der Yrühling mit ihm zieht, 

Und im Herzen aller Frommen 
Süßes Wunder jchnell erblüht? 


Kindlein jtehn mit grünen Zweigen 
Um den heiligen Altar, 

Und die Engel Gottes neigen 

Sich herab zur Kinderſchaar. 
Blüht empor, ihr Himmelämaien, 
Palmen, blüht aus meiner Bruft, 
Chrifti Wege zu beitreuen, 

Der euch hegt in Lieb’ und Luft. 


öVVVXx 
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244 J. @. von Serder. 


Aus dem Meer der Götterfreuden 
Ward ein Tröpfchen uns gejchentt, 
Ward gemifcht mit manchem Leiden, 
Leerer Ahnung, falfehen Freuden, 
Ward im Nebelmeer ertränft. 


Aber auch im Nebelmeere 

Iſt der Tropfen Seligfeit; 
Einen Augenblid ihn trinten, 
Rein ihn trinken, und verfinten, 
Iſt Genuß der Ewigkeit. 


De De u vw 


Das Saitenfpiel. 


Mas⸗ ſingt in euch, ihr Saiten? 
Was tönt in eurem Schall? 

Bilt du es, Hagenreiche, 

Geliebte Nachtigall ? 

Die, als fie meinem Herzen 
Mehllagete jo zart, 

Vielleicht im legten Seufzer 

Zum Silberlaute ward. 


Was ſpricht in euch, ihr Saiten? 
Was fingt in eurem Schall? - 
Betrügft du mich, o Liebe, 

Mit ſüßem Wiederhall? 
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Du Täujcherin der Herzen, 
Geliebter Lippen Tand, 
Biſt du vielleicht in Töne, 
Du Flüchtige, verbannt? 


Es Spricht mit ſtärkrer Stimme, 
Es dringet mir an’3 Herz; 

Es wedt mit Zaubergriffen 

Den längit entichlafnen Schmerz, 
Du bebit in mir, o Seele, 

Wirſt ſelbſt ein Saitenjpiel — 
In welches Geiſtes Händen ? 
Bol zitterndem Gefühl. 


Es jchwebet aus den Saiten; 
Es lispelt mir in’3 Obr. 

Der Geift der Harmonieen, 
Der Weltgeift tritt hervor. 
„sch bin es, der die Weſen 
In ihre Hülle zwang, 

Und fie mit Zaubertönen 

Des MWohlgefühls durchdrang. 


In rauher Feljenhöble 
Bin ich dir Wiederhall; 
Im Ton der kleinen Kehle 
Geſang der Nachtigall. 
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J. G. von Serber. 


Ich bin’3, der in der Klage 
Dein Herz mit Mitleid rührt, 
Und in der Andacht Chören 
Es auf zum Himmel führt. 


ch ſtimmete die Welten 
In Einen Wunderklang; 
Zu Seelen floſſen Seelen, 
Ein ew’ger Chorgejang. 


- Bom zarten Ton beweget, 


Durchängſtet ſich dein Herz 
Und fühlt der Schmerzen Freude, 
Der Freude füßen Schmerz.” 


Berhall’, o Stimm’, ich höre 
Der ganzen Schöpfung Lied, 
Das Seelen feſt an Seelen, 
Zu Herzen Herzen zieht. 

In Ein Gefühl verfchlungen, 
Sind wir ein ewig All, 

In Einen Ton verklungen 
Der Gottheit Wiederhall. 





Mar von Scentendorf. 


Der gefangene Sänger. 


Roglein einſam in dem Bauer, 
Herzchen einſam in der Brufi, 
Beide haben große Trauer 

Um die füße Frühlingsluſt. 


Um das Wandern, um dag Fliegen 
In dem Thal von Zweig zu Zweig, 
Um da3 Wiegen, um das Schmiegen 
An die Liebite warm und weid). 


Böglein finge deine Klagen, 

Bis die Heine Brut zerfpringt, 

Herz, mein Herz, aud) du wirft Schlagen, 
Bis dein legter Ton verklingt. 
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Mar von Schentendorf. 


An die Freiheit. 


Nreiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelsbild. 


Magft du nie dich zeigen 
Der bevrängten Welt? 
Führeſt deinen Reigen 
Nur am Sternenzelt. 


Auch bei grünen Bäumen 
In dem luſt'gen Wald, 
Unter Blüthenträumen 
Iſt dein Aufenthalt. 


Ah! das iſt ein Leben, 

Menn es weht und Klingt, 
Nenn dein jtilles Weben 
Wonnig ung durhdringt. 


Wenn die Blätter raufchen 
Süßen Yreundesgruß, 
Wenn wir Blide taufchen, 
Liebeswort und Kuß. 


Aber immer weiter 

Nimmt das Herz den Lauf, 
Auf der Himmelßleiter 
Steigt die Sehnfucht auf. 





Mar von Schenkendorf. 


Aus den ftillen Kreijen 
Kommt mein Hirtentind, 
Wil der Welt beweiſen, 
Was es denkt und minnt. 


Blüht ihm doch ein Garten, 
Reift ihm doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbauten Welt. 


Wo fih Gottes Flamme 
In ein Herz geſenkt, 

Das am alten Stamme 
Treu und liebend hängt. 


Wo fih Männer finden, 
Die für Ehr’ und Recht 
Muthig ſich verbinden, 
Weilt ein frei Geſchlecht. 


Hinter dunteln Wällen, 
Hinter ehrnem Thor 

Kann da3 Herz noch ſchwellen 
Zu dem Licht empor. 


Für die Kirchenballen, 
Für der Väter Gruft, 

Für die Liebften fallen, 
Wenn die Freiheit ruft. 
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Mar von Schentendorf. 


Das iſt rechtes Glühen 
Friſch und Rojenroth: 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Top. 


Wolleſt auf ung lenken 
Gottes Lieb und Luft, 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutſche Bruft! 
Freibeit, boldes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Haft ja lang erlejen 
Dir die deutfche Art. 





An das Herz. 


Ba legen fich die Ungeduld, 
Sei jtille, Herz, nur ftille! 
Dort oben waltet Vaters Huld, 
Der neige fih dein Wille. 


Was ſchaueſt du jo viel herum 

Und haft jo viele Worte? 

Bald wird doch alles ftill und ftumm 
An einer dunfeln Pforte; 


Mir werden alle ſtumm und ftill 
In unsre Gräber ziehen, 

Ob einer dort fich regen will, 
Vergebens iſt jein Mühen. 


Mar von Schentenborf. 


„Laß fahren, Herz, Die Ungebuld, 
Zur Ruhe mußt du fommen, 
Und wirf dich in die Baterhuld, 
Das einig bringt dir Frommen. 


Und wenn wir dann fo mandje3 Jahr 
Im Stillen Grabe lagen, 

Wird uns ein Morgen hell und klar 
Am fernen Aufgang tagen. 


Da ſtillt ih Durft und Ungedyld 
In jeinen rothen Gluthen, . 
Da will des ew'gen Vaters Huld 
In Strömen niederfluthen. 


Drum jet nur ftille, Herz, fein till, 
Bald legen fich die Wellen, 

Der Alles hat und geben will, 
Wird deine Nacht erhellen. 





Sonntagsfrühe. 


oitesſtille, Sonntagsfrühe, 
Ruhe, die der Herr gebot ! 
Meine Seele, wach’ und glübe 
Mit im hellen Morgenrotbh. 


Könnt’ ich in dem Zimmer bleiben, 
Wenn das Volk zur Kirche wallt? 
Könnt’ ih Alltagswerke treiben, 
Wenn der Glodenruf erjchallt? 
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959 Mar von Schentendorf. 


Wo die holden Worte weilen, 

Die der Herr auf Erden ſprach, 
Laſſet auch das Brot mich theilen, 
Das er jeinen Jüngern brad). 


D, das nenn’ ich ſel'ge Stunde, 
Wo man dein, o Herr, gedentt, 
Mo man mit der frohen Kunde 
Bon dem ew’gen Heil ung tränft! 


Neues Leben, neue Stärke, 
Reiner Andacht friſche Gluth 

Bu dem frommen Liebeswerfe 
Schöpf’ ich aus der Gnadenfluth. 


Und von göttlichen Gedanken 
Einen reihen Blüthenftrauß 
Trag’ ich heimwärts, Gott zu danken 
In dem kleinen ftillen Haus. 


Erde weit und ohne Grenzen! 
Himmel drüber ausgeſpannt! 

Reich an Sternen und an Kränzen, 
Scheint ihr mir ein heilig Land. 


Laß die Flamme ftet3 mir brennen, 
D mein Heiland Jeſu Chrift! 

Laß e3 alle Welt erkennen, 

Daß mein Herz dein Altar ift! 
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Mar von Schenkenborf. 


Yalmfonntag. 


Mies, warmes Frübhlingswetter! 
eh’ mich an, du laue Luft! 

Allen Bäumen wachſen Blätter, 
Veilchen ſenden füßen Duft. 


In des alten Domes Hallen 
Hell und menſchenreich der Pfad; 
Frohe Botjchaft hör’ ich Ichallen, 
Daß der Liebeskönig naht. 


Gilet, geht ihm doch entgegen; 
Wandelt mit ihm Schritt vor Schritt 
Auf den blutbeiprengten Wegen, 

In dem Garten, wo er litt. 


Habt ihr auch die Mähr’ vernommen, 
Wie der Frühling mit ihm zieht, 

Und im Herzen aller Frommen 
Süßes Wunder jchnell erblüht? 


Kindlein ftehn mit grünen Zweigen 
Um den beiligen Altar, 

Und die Engel Gottes neigen 

Sich herab zur Kinderſchaar. 


Blüht empor, ihr Himmelsmaien, 
Balmen, blüht aus meiner Bruft, 
Chrifti Wege zu beitreuen, 

Der euch hegt in Lieb’ und Luft. 
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Otto Friedrih Gruppe. 


——— 


O ver blaue, blaue Himmel! 

O da3 grüne, grüne Thal! 

Goldner Würmden bunt Gewimmel 
In dem goldnen, goldnen Strahl! 


Und von allen Blüthenbäumen 
Moget ſüßer, füßer Duft, 

Und in allen Himmelsräumen 
Moget laue, laue Luft. 


Offen ftehn des Himmels Pforten, 
Nieder ftrömet fel’ge Luft, 
Veberall und allerorten 

Blüht’3 und blüht in jeder Bruft. 


INNEN 


D. 3. Oruppe. 


Kuss drängt zum Himmelsraum 
Auf der Flur und an dem Baum: 
Einen Regen über Nacht 

Und die Welt ift Blüthenpracht. 


Aber, Frühling, jenes Kind 
Merke dir und jei geſchwind: 
Die dort ſchamhaft niederichaut, 
Morgen mache fie zur Braut. 


Einen jtillen Thränenguß, 
Einen, Einen leijen Kup: 

Und das Wunder iſt vollbradht, 
Seel’ und Leib in Blüthenpradit. 


ALLES GIGS LG 


». bift der Fluß, der breit vorüberfließet, 
Der nie verfiegt und nie verdirbt; 

Ich bin die Blume, die den Thau genießet, 
Die Blume, die an ihrer Blütbe jtirbt. 


Du biſt die Sonne, die mit Fichte jegnet, 
Und Die ſich ewig neu verflärt; 

Ich bin die Wolfe, welche zieht und regnet, 
Und die in linden Thränen fich verzehrt. 
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D. 8. Gruppe. 


Veit ich dich ſah, träum' ich immer, 

Daß ich wär’ ein Blüthenbaum, 
Alle Naht beim Morgenichimmer 

Quält mid) diefer bange Traum. 
Ad zu dir die Zweige neigen 

Und dich grüßen kann ich nicht, 
Reden will ich und muß jchweigen, 

Und du gehſt und kennſt mich nicht. 
Käme doch mit friſchem Wüthen 

Sergeraujcht der Morgenwind, 
Daß er alle meine Blüthen 

Schütten möcht’ auf dich geſchwind! 





WAY 


® laß wie einem milden Sterne 
Mich immer folgen deiner Spur: 

‘ch weide mich jo gern von ferne 

Am Frieden deines Auges nur. 

Du bift ein heitrer Sonntagämorgen, 
Die Lüfte feiern ftill und rein; 

Und wo du gebit, ift man geborgen, 

“ Die heil'gen Engel hüten dein. 
Da blühn die Blumen an den Bächen, 
Die Blumen auf im Wiefengrün — 
Wozu die Schönen Blumen brechen ? 
Man freut fich ihrer, daß fie blühn. 
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Ks iſt wohl Herbſt und Winter, 
Doch weht jo lauer Wind, 

Man meint, eg wäre Frühling, 
So find die Lüfte lind. 


Sieh’ da, der Birnbaum blübet, 
Der Birnbaum hat gedadit, 
Es jei ſchon Zeit zu blühen 
In beiter Frühlingspracht. 


Ja, guter Freund, ſo täuſchte 
Sich hier auch meine Bruſt, 

Und wollt' im Winter blühen 
Mit inn'rer Frühlingsluſt. 


Da fielen Flocken nieder 
Und ſchneiten Alles ein, 


Die Blüthen und die Lieder — 
Drum laß dein Blühen ſein. 


— —— — 
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Robert Reinick. 


Sängerpflicht. 


Hin du von dem Lenze fingen 
Recht aus voller Eängerbruft: 

Wie die Lerche mußt du ſchwingen 
Dich hinein in feine Luft, 

Mußt dich unter Blüthen jtreden, 
Daß fie dicht dein Haupt umdüften, 
Mußt die Bruft den Winden lüften: 
Alle Sinne dir zu weden, 

Alle Gluthen dir zu Fühlen, — 

Du mußt fühlen! 


Willſt du recht vom Leben fingen, 
Geiner Luſt und jeinem Schmerz, 
Mut du tief in’3 Leben dringen, 
Definen ihm dein volles Herz. 

Liebe muß dich ganz durchichwingen, 
Viele Luft dein eigen werden, 

Und manch' großer Schmerz auf Erden 
Muß zu deiner Seele dringen, 

Muß dein armes Herz durhwühlen, — 
Du mußt fühlen! 
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Bwiegefang. 


Im Fliederbuſch ein Vöglein ſaß 
In der ſtillen ſchönen Maiennacht, 
Darunter ein Mägdlein im hohen Gras 
In der ſtillen ſchönen Maiennacht. 
Sang Mägdlein, hielt das Vöglein Ruh', 
Sang Vöglein, hört’ das Mägdlein zu. 
Und weithin klang 
Der Zwiegeſang 
Das mondbeglänzte Thal entlang. 


Was jang das Vöglein im Gezmweig 
Durch die jtille ſchöne Maiennacht? 
Was ſang doch wohl das Mägdlein gleich 
Durch die ftille Schöne Maiennadht? 
Bon Frühlingsionne das Vögelein, 
Bon Liebesmonne da3 Mägpelein. 
Wie der Gelang 
Zum Herzen klang, 
Bergeß ich nimmer mein Leben lang! 


—— 


Keine Antwort. 


Wenn in dem Frühling die Erd’ erwacht, 
Wie mag’s ihr zu Muthe wohl fein? 
Und tritt ein Bächlein aus dunklem Schacht, 
Was fällt ihm da wohl ein?: 
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Robert Reinid. 


Der Roſe, die ſich über Nacht 

Erſchloß, was fällt ihr wohl ein? 

Und wenn ein Mädchen zur Lieb’ erwacht, 
Wie mag's ihr um’3 Herze jein? — — 


Ich fragte den Bach, die Roſe dann, 
Ich fragte die Erde d'rum; 

Sie alle lachten mich Selig an, 

Und blieben doch alle ſtumm. 


Und als mein Liebhen ich auch gefragt, 
Die fonit jo Vieles weiß, 

Da hat auch fie fein Wort gejagt, 

Und küßte mich ftill und heiß. 


Ein Thränlein rann ihr die Wangen bin, 
Selig ſchaute fie drein. — 

Nun dent ich jo in meinem Sinn: 

Soll das eine Antwort fein? 


IND DV NV VUN DVDVNND 


Der Himmel im Thal. 


PB. Himmel da oben, der freut mich Ir, 
Möcht gern einmal hinauf; 

Doc ſchloß fein Engel mir bisher 

Dazu die Pforten auf. 

So ſucht' ich denn auf Erden hier 

Mit offner Thür'einen andern dafür: 


Mobert Reinick. 


Das iſt im Thal das Föriterhaus, 
Da geh ich täglich ein und aus. 
Du Himmel im Thal, 
Set gegrüßt, ſei gegrüßt viel tauſendmal! 


Der Himmel da oben, der iſt gar jchön, 
Doc) glänzt er faſt zu heil, 
Und wenn die Sonne muß untergehn, 
Kommt ſchwarz die Nacht zur Stell’. 
Zu dunkel ift mir die Schwarze Nacht, 
Die grüne Nacht, das ift eine Pracht! 
Die Waldesnacht, das ijt meine Freud’, 
Da bin ich genejen von allem Leid! 

In grüner Nacht 

Du Himmel in Thal, 
Sei gegrüßt, jei gegrüßt viel tauſendmal! 


Am Himmel da oben flimmern zwar 
Biel Sterne licht und jchön; 


Mein Himmel da unten bat nur ein Paar 


Tief dunkel anzufehn; 
Doch wenn fie blinken in grüner Nacht, 
Der Sonne Pradıt nicht heller lacht ; 
Und blinfen fie einem in’3 Herz hinein, 
Da fann man auf Erden fchon ſelig fein. 
Ihr dunfeln Stern’ 
In grüner Nacht, 
Du Himmel im Thal, 
Seid gegrüßt, Teid gegrüßt viel taufendmal! 


NANNNAN N 
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Robert Reinid. 


Komm in die ſtille Nacht. 


Komm in die ftille Naht! — 

Liebchen, was zögerft du? 

Sonne ging längit zur Ruh’, 

Welt Schloß die Augen zu, 

Rings nur einzig die Liebe wacht! 
Liebchen, was zögerſt du ? 

Schon find die Sterne hell, 

Schon ift der Mond zur Stell’, 

Eilen jo Schnell, jo ſchnell! 

Liebehen, mein Liebchen ! drum cil’ aud) du! 
Sonne ging längft zur Ruh’! — 

Trau’ft wohl dem Schimmer nicht, 

Der durch die Blüthen bricht ? 

Treu ift des Mondes Licht. 

Liebehen, mein Liebehen, was fürchteſt du? 


Welt ſchloß die Augen zu! 


Blumen und Blüthenbaum 
Schlummern in füßem Traun, 

Erde, fie athmet kaum, 

Liebe nur ſchaut den Liebenden zu! — 
Einzig die Liebe wacht, 

Ruft dich allüberall ! 

Höre die Nachtigall, 

Hör’ meiner Stimme Schall, 
Liebchen, o komm in die ſtillẽ Nacht! 


„ararn 











Robert Reinid. 


Wanderers Aachtlieder. 
1. 
Henn ſich ein junger Knabe muß 
Bon feinem Mädchen jcheiden, 
Wie bringt doch jeder lebte Kuß 
Statt Luft nur neues Leiden! 


Da geht er feiner Straße nad), 

Die Bruft will ihm zerjpringen ; 
Mas kümmert ihn der Frühlingstag, 
Und ob die Vögel fingen! 


Bis um ihn ber ift weit und breit 
Der laute Tag verklungen, 
Da hat er denn fein Herzeleid 
In Liedern ausgefungen. 

2. 
Dort unten hinter dem Walde 
Steht meines Liebchens Haus ; 
Da ſchaut fie jegt zum Fenſter 
In den dunkeln Garten hinaus. 
Schaut nad) der Gartenpforte, 
Mo ich von dannen jchied, 
Und in die dunkle Ferne 
Und fingt ein Abendlied. 
Naß find vom Thau die Blumen 
Und auch da3 grüne Gras, 
So find auch) ihre Augen 
est wohl von Thränen naß. 


Robert Reintd. 
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Freud’, o Freud’! aus meinem Thale 
Plöglich dort ein Schimmer bricht! 
Ja, das tft in Liebchens Kammer 
Ihrer Lampe ſtilles Licht ; 

D du Mond und all’ ihr Sterne, 
Was noch brauch’ ich euren Schein? 
Strahlt doch diefer Fleine Schimmer 
Sonnenbell in’3 Herz hinein! 


Wenn ihr lieben goldnen Strahlen 
Denn aud ihr ins Auge Scheint, 
In die Schönen lichten Thränen, 
Die mein Mädchen um mic weint: 
Slammet auf in hellem Schimmer, 
Daß fie wieder fröhlich blickt 

Und in tiefiter Seele fühlet: 

Diejen Gruß der Liebſte ſchickt! 


Troſt im Scheiden. 


D. ziebit dahin: der Trennung Schnterz, 
Wie trüg’ ihn wohl das arme Herz, 

Wenn nicht ein jüßer Trojt ihm bliebe? 
Wo du auch wandelt, bin ich dein, 

Mo du auch weilit, du bift ja mein, 

Ich hab’ ja dich und meine Liebe! 
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Ich hab’ ja meine Lieb’ und did! 

Wer könnte nur beklagen fich, 

Dem ſolch ein Troft noch übrig bliebe, 
Kann wohl dein Herze was erfreun, 
Daß ich nicht ſpräch': es tft auch mein? 
Ich hab’ ja dich und meine Liebe! 

Die Herrlichkeit der Schönen Welt, 

Die jet dein Auge neu erhellt, 

Glaub’ nicht, daß dir allein fie bliebe. 
Und faßt di Schmerz, was Gott verhüt', 
Ich trag ihn ftill und freudig mit, 

Ich hab’ ja dich und meine Liebe. 

Die Liebe, mir in’3 Herz gebannt, 

Zrägt mich zu dir durch Meer und Land; 
Mer jagt denn, daß ich einfam bliebe ? 
Ich jauchz und wein’ mit dir zugleich. 
Bin auch nicht arm, bin ja o reich; 

Ich hab’ ja dich und meine Liebe. 





Sommernadt. 
®.: laute Tag iſt fortgezogen, 
Es kommt die ftille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen 
Da gehen taufend Sterne auf, 
Und wo ſich Erd’ und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 
Beginnt der helle Mond zu ſcheinen 
Mit mildem Glanz in’3 dunkle Land. 


Robert Reinick. 


Da gebt durch alle Welt ein Grüßen 
Und jchwebet hin von Land zu Land; 
Das iſt ein leiſes Liebesküſſen, 

Das Herz dem Herzen zugeſandt, 

Das im Gebete aufwärts ſteiget, 

Wie gute Engel, leicht beſchwingt, 
Das ſich zum fernen Liebſten neiget 
Und füße Schlummerlieder ſingt. 


Und wie es durch die Lande dringet, 

Da möchte Alles Bote ſein; 

Ein Vogel es dem andern ſinget, 

Und alle Bäume rauſchen drein; 

Und durch den Himmel geht ein Winken, 
Und auf der Erde nah und fern 

Die Ströme heben an zu blinken, 

Und Stern verkündet es dem Stern. 


O Nacht, wo ſolche Geiſter wallen 
Im Mondenſchein, auf lauer Luft! 

O Nacht, wo ſolche Stimmen ſchallen 
Durch lauter reinen Blüthenduft! 

O Sommernacht, ſo reich an Frieden, 
So reich an ſtiller Himmelsruh': 
Wie weit zwei Herzen auch geſchieden, 
Du führeſt ſie einander zu! 


——— 


Nobert Reinid. 


Sonntags am Rhein. 


De Sonntags in der Morgenitund’ 
Wie wandert's fich fo ſchön 

Am Rhein, wenn rings in weiter Rund’ 
Die Morgengloden gehn. 


Ein Schifflein zieht auf blauer Fluth, 
Da fingt’s und jubelt’3 drein; 

Du Schifflein, gelt, das fährt fich gut 
In all die Luft hinein? 


Vom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andäcdtig dort die Prozeſſion 
Aus der Kapelle zieht. 


Und ernit in all die Herrlichkeit 
Die Burg berniederfchaut, 

Und Spricht von alter guter Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 


Das alles beut der prächt’ge Rhein 
An feinem Rebenjtrand, 

Und fpiegelt recht im belliten Schein 
Das ganze Vaterland. 


Das Fromme, treue Vaterland 
In feiner vollen Bradt, 

Mit Luft und Liedern allerhand 
Vom lieben Gott bedacht. 
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Robert Reinid. 


Juchht! 


Mie iſt doch die Erde fo ſchön, jo ſchön! 
Das wiſſen die Vögelein: 

Sie heben ihr leicht Gefieder, 

Und ſingen ſo fröhliche Lieder 

In den blauen Himmel hinein. 

Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön! 
Das wiſſen die Flüſſ' und Seen: 

Sie malen im klaren Spiegel 

Die Gärten und Städt’ und Hügel, 

Und die Wollen, die drüber gehn! 


Und Sänger und Maler willen es, 
Und es wiſſen's viel andere Leut'! 
Und wer’3 nicht malt, der fingt es, 
Und wer’3 nicht fingt, dem Flingt e3 
In dem Herzen vor lauter Freud’! 


NIIWANNNUVYVYV 


Das Kind am Abend. 


Ich kenn' ein kleines Mädchen, ſanft und gut, 
Doch froh und luſtig wie ein junges Vöglein. 
Und hat das Kind fein heiter Tagewerk 
Vollbracht, hat in dem Garten mit Gefpielen 
Sich müd’ getummelt, an dem Abend dann 
An feiner Mutter Seit’ im Bilderbuche 

An ſchönen Märchen höchlich ſich erbaut, 

Da werden trübe wohl die blanfen Aeuglein, 
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Es ſenkt der Kopf mit jeinen vollen Locken 

Sich auf die runden Aermchen ftille nieder. 

Doc Spricht die Mutter dann : Kind, geb zu Bett ! 
Schnell eilt es zu den lieben Eltern bin, 
Schmiegt fich mit jeinen rothen warmen Wangen 
Noch einmal feit und innig an fie an, 

Sagt gute Nacht und fragt ganz leile nod) 

Zu guter Legt, jo recht aus Herzensgrunde: 
„Bilt du mir aud) gut, lieb Vater, liebe Mutter?“ 
Und kann nicht eher ruhen, al3 bis die Eltern 
Ihm den erbet'nen Segen zugefichert. 

Dann aber jpringt es feinem Bettchen zu 

Und ſchlummert füß bi3 an den lichten Morgen. 
O wahrli! Tann ein kindlich frommes Wort 

Die lieben Engel aus dem Himmel rufen, 

Daß fie uns hüten in der finftern Nacht: 

Wie mögen fie dies liebe Kind umſchweben, 

Es deden mit den weichen, lichten Schwingen, 
Welch Schöne Träume ihm vom Himmel bringen! 
O Rindeseinfalt, wie erjchließeft du 

In wenig Worten oft ein Paradies 

Bon Unſchuld uns und reiner Frömmigkeit! 


Das kranke Mädchen. 
RB; gebt ein krankes Mädchen 
Hin durch die Sommernadt; 
Ihr Liebiter ift geitorben, 
Das hat fie frank gemadıt. 
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Es jcheinen Mond und Sterne 
Bom lichten Himmel ber, 

Und wie fie aufwärts Tchauet, 
Da weint das Mädchen fehr. 


„Ach, Fönnt’ ich doch mich ſchwingen 
In den lichten Himmel hinein! 

Da würd’ ich wiederfinden 

Den Herzallerliebiten mein. 


Du jchöner lichter Himmel, 
Erhör' mein heißes Flehn, 
Sen?’ dich herab zur Erde, 
Daß ich hinein kann gehn!" 


Und während fie’3 geſprochen 
Aus ihres Herzens Grund, 
Da war fie weiter gegangen, 
Auf einer Brüde fie ftund. 


Und al fie fchaute nieder 

In die ftille Fluth hinein, 
Sieht ſie den Himmel drinnen 
Und Mond: und Sternenſchein. 


„Hab’ Dank, du lieber Simmel! 
Du haft erhört mein Flehn, 
Und bift zur Erde kommen 

Daß ich hinein Tann gehn. 
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„Es winkt der Mond fo freundlich 
Und jeder lichte Stern, 

O Gott, und auch der Liebite 

Aus weiter, weiter Fern’! 

„Ich komme ſchon, ich fomme! 

Du Erde, gute Nacht!“ — 

Da haben die ſtillen Fluthen 

Sie in den Himmel gebracht. 


ANANAS 


Rükkchr. 


Dos it gewiß die größte Noth, 

Wer aus der Fremde kommt nach Haus, 
Und findet feine Liebfte todt; 

Da gehn ihm alle Freuden aus. 


E3 war an einem Sonntag früh, 
Da kam ich in die Stadt hinein; 

Ich dachte nur allein an fie, 

Wir wollten nun recht glüdlich jein! 
Und an der Kirche 308 ich hin, 

Wo ich das erfte Mal fie ſah; 

Ich hörte Orgelflang darin, 

"Wie ſchlug fo froh mein Herze da! 
Hier, dacht’ ich, wirft du fie nun fehn, 
Wie fie für dic) zum Heiland fleht ; 
Ich wollt’ auch ganz von ferne ftehn, 
Um nicht zu ftören ihr Gebet. 


\ 





Mobert Reinie. 


Und wie ich in die Kirche kam, 
Ward plöglich mir jo angit und bang, 
Gin jedes Aug’ in Thränen ſchwamm, 
Sie fangen einen Grabgelang. 


Und wie ich fam zum Hodaltar, — 
Da ſah ich, ad), du lieber Gott! — 
Den Rojenfranz im blonden Haar, 
Die Liebfte kalt und blaß und todt! 


Wie mir da ward, ich weiß es nicht, 
Sol Schmerz ift wirklich auch zu groß; 
Und daß er nicht das Herz zerbricht, 

Sit wohl das allerichlimmite Roos. 


Das waren ſchwere jieben Jahr’, 
Seit ich von meiner Liebjten jchied ; 
Nun liegt fie auf der Zodtenbahr’ — 
Das ift das End’ von ſolchem Lied, 





Senfzer der Hadıt. 


‚Rs, eine Thräne nur!” — 
Die Jungfrau feufzt es durch die ftille Nacht, 
Sie Scheint zu ſchlummern, ihre Seele wadıt. 
Der Liebe Blume will darin erblühn, 
Doc kalte Stürme wehn darüber hin! 
Bon reinfter Freude, bitterm Herzeleid 
Im zarten Bufen welch harter Streit! 

„Ach, eine, eine Thräne nur!" 





Robert Neinick. 


„Adhnur ein Schwert, ein Schwert!" — 
Der Knabe ruft e3 durch die ſtille Nacht, 
Zu Thaten ift fein junges Herz erwacht, 
Der Welt entgegen drängt die heiße Bruft, 
Erlämpfen möcht’ er Ruhm und Liebezluft. 
Meg ſchnöde Ruh, die ihn jo lang gebannt! 


Sein Herzblut wallt, zur Fauft ballt ſich die Hand: 
„Ach nur ein Schwert, ein ſcharfes Schwert!" — 


„Ah nur ein Lied, ein Lied!" — 
Der Dichter jeufzt eg durch die ftille Nacht, 
Bebrängt von der Gefühle Uebermadit. 
Des Lebens Gluth und Lieb und Tobesluft 
Ein Flammenmeer jchlägt brandend feine Bruft. 
Zu viel des Dranges für ein Menfchenherz! 


Richt Schwert, nicht Thräne löfen diefen Schmerz: 


„Ad nur ein Lied, ein einzig Lieb!" — 


sm vruo 


Herans ! 


Gin unter dichten Zweigen 
Am Morgen im grünen Wald; 
Der Vögel luft’ger Reigen 

Bon allen Wipfeln ſchallt'. 


Und riefen all’ einander: 
„Heraus wo Vöglein find, 
Zu fingen mit einander 

In den fühlen Morgenwind!” 
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274 _ Nobert Reinick. 


Da hat's auch mir geflungen 
Tief in die Bruft hinein, 

Da bat fich’8 drin geſchwungen, 
Als wär's ein Vögelein. 

Und ift ein Vogel drinnen, 

So flieg’ er frei heraus, 

Und ift ein Lied darinnen, 

So zieh’ e3 fröhlich au ! 


ñ 


Dichtergebet. 


O Herr, der du der Quell des Lebens biſt, 

Du weißt e8, was in mir des Lebens ift, 
Grleuchte gnädig die Gedanken mir, 

Daß ich nicht hege, was da Trank in mir, 

Und was des Todes werth, das tödte ab, 

Laß mich es ftill verjenten in ein Grab; 

Doch was ein Theil von deinem Ebenbilde, 

Lab mich es formen in ein rein Gebilde, 

In Worte laß, in Weiſen es mid) faſſen, 

Daß ich es kann vor Menſchen tönen laſſen; 
Auf daß die Funken, die mein Herz durchſprühn, 
In Andern zünden und als Flamme glühn, 
Daß an der Freudigkeit, die ich gefunden, 
Manch Herz zu neuer Frische mag gefunden! — 
Du, aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 
Herr, mach’ mid) wahr und freudig und gefund! 


———â— v 


Otto Nomnette, 


Am Rhein. 


Veht, welch ein duftig blüh’nder Rebengarten 
Iſt rings des Rheines grünes Uferland! 

Die Burgen jelbit, der Bormwelt moriche Warten, 
Umflicht das ewig ſchöne Rebenband. 

Es pflanzet ihre blühenden Standarten 

Die Gegenwart mit vielgeſchäft'ger Hand, 

Und aus der rohen Urkraft jener Tage 

Erblüht Erinnerung als Märchenſage. 


Hier iſt das Land der Jugend und des Lebens, 
Der Jugend freiem Drang gehört die Welt. 
Geſegnet ſind die Tage jedes Strebens, 

Das friſchen Sinn's der Jugend ſich geſellt! 
Und habt ihr nach dem blüh'nden Ziel vergebens 
Gerungen, dumpf von Schranken rings umſtellt, 
Kommt her und ſuchet eure Kraft zu retten, 


Der freien Gotteswelt geweihte Stätten! 
194 


275 


276 


Dtto Noquette. 


Wenn in der Welt verworrnem Wechfelgange 
Euch Hoffnung hob, euch Irrthum niederfchlägt, 
Wenn längjt gebleichet ift die blüh’nde Wange, 
Menn morjch zerfällt, was ihr'gebaut, gehegt — 
Wollt trauernd, feiernd ihr num trüb’ und bange 
Bejeufzen, was ein Bliß in Schutt gelegt? 

Wer feiert, fällt; da3 ewig Ruh'nde modert, 
Aus friſcher That nur neues Leben lodert. 


Hier von der Höhe laßt die Blicke ſchweben: 
Rings, allumber im weiten blüh’nden Thal 

Seht ihr den Wein fchon in den jungen Reben, 
Der euch vurchglühet einst mit Wonneftrahl. 

Noch ſproßt's, noch treibt’3 in ranfenden Geweben, 
Bald gährt der Moſt, bald glänzt in bunter Wahl 
Purpur und Gold! So quillt, wie aus den Reben, 
Aus neuer Jugend ſtets ein neues Leben. 





Riebesfrähling. 


Gladſel'ge Stunden, wo die Liebe 

Die jungfräulichen Schwingen löst, 
Der Jugendfraft vollglüh’ndem Triebe 
In's Herz des Himmels Odem flößt! 
Rein, unverfälicht müßt ihr euch finden, 
Dem Schnee der Silberlilie gleich, 
Wollt ihr das Zauberwort ergründen 
Aus jenem tiefverfchloff’nen Reich. 








Dito Requette. 


Sie nennen’3 eine holde Sage, 

Die Meilten ahnen faum das Glüd, 
Und Ichau’n, wie auf verträumte Tage, 
Mit wehmuthsvollem Blick zurück. 

Ihr könntet ew'ge Schätze heben, 
Wenn ihr das Leben nicht verſäumt. 
Nicht träumen ſollt ihr euer Leben, 
Erleben ſollt ihr, was ihr träumt! 


Die Liebe iſt ein Blüthenſegen, 

Der heilig in der Seele ruht, 

Ein Röslein nicht, das von den Wegen 
Man pflückt für ſeinen Wanderhut. 
Wenn ihr der Seele Mai gehütet, 
Beklagt ihr nicht der Bäume Flucht, 
Die Knospe, der ihr einſt erglühtet, 
Prangt als lebend'ge Lebensſrucht. 


Aus reinſter Tiefe muß es ſtammen, 
Und wie des Himmels Blau ſo treu, 
Was eure Seelen fügt zuſammen, 
Dann bleibt's auch ewig friſch und neu. 
Aus erſter Lieb' und erſter Wonne 
Sproßt jede Blüth' am Lebensbaum. 
Wie ging die Zeit, wie ging die Sonne 
Dahin? Ihr wißt es ſelber kaum. 
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Dtto Noquette. 
Die liebe Stelle. 


Ja, das iſt die liebe Stelle, 
Wo ich ſie zuerſt geſehn! 

Wie ſo ſanft erklingt die Welle, 
Wie ſo leis die Lüfte wehn! 


Jene Felſen, jene Büfche, 

Jener Schatten Einſamkeit, 
Jener Grotten duft'ge Friſche 
Mahnt mich an vergang'ne Zeit. 


Alles mahnt mich, Alles zeiget 
Mir auf's Neu' ein theures Bild, 
Und die Seele ſtill ſich neiget 


- Und der ſtumme Seufzer quillt. 


Jene Felſen ſtehn gegründet 

In der Erde tiefſtem Schooß, 

Doch der Sonnenglanz verſchwindet, 
Der mit Roſen ſie umfloß. 


Und jo geht die Blüthe nieder, 

Im Geſange nur erneut, 

Ach, kein Sehnen bringt fie wieder, 
Erjte Liebe, jel’ge Zeit! 


ANDI UUUNDUNNN 


Otto Noquette. 279 


Mondnacht. 


hau der Nacht liegt auf den Wieſen, 
Mondesfülle wogt im Thal, 

Und um jene Bergesriejen 

Schweifen Nebel, grau und fahl. 


Alles will in Eins verjhwimmen, 
AU des Tages bunte Luft, 
Ahnungsvolle ferne Stimmen 
Rufen leife in der Bruft. 


Und aus fernen ftillen Tagen, 

Und aus Nächten hold und mild 
Geht mir durch die Bruft ein Klagen, 
Und um dich, geliebtes Bild! 


Eine Welt war ung erfchlofien, 
Halb im Ernft und halb im Spiel, 
Und ich ließ fie , feit entjchloffen, 
Weiter, weiter ftand mein Ziel. 
Dämmernd liegt fie in der Weite 
Wie ein thauig Nebelbild, 

Und die Zeit, die ſtets bereite, 
Hat den erften Schmerz geftillt. 
Mag fie mich vergeſſen lehren 

An des Tags geihäft’ger Macht; 
Nimmer, nimmer Tann fie wehren 
Jenem Thaugebild der Nacht! 


àV——â— ———— 


Dito Roquette. 


Schöne Tage find gewefen. 


Süöne Tage find geweien, 
Flüchtig, wie ein Schmetterling, 
Da an dir mein ganzes Weſen, 
Nur an dir, an dir nur hing. 
Da wir noch in ſtiller Wonne 
Unter blühendem Jasmin 
Saßen, und die Abendjonne 
Sahn zur goldnen Ferne ziehn. 


Jene Tage find vorüber, 

Jene Flammen find verglüht, 
Jene Sonne zog hinüber 

Zu den Bergen jtill und müd'. 

Und nur der Crinn’rung Flügel 

Tragen fie der Seele zu, 

Wie ein Ruf zu Thal und Hügel 

Medt des MWiederhalles Ruh. 





Holunderbaum. 


». droben auf jenem Berge fteht 
Ein Holunderbaum , vom Wind ummeht, 
Gewieget zu der Erden. 


Die Nacht ift hell und die Luft ift kühl, 
Zwei Bubhlen , die weinen der Thränen ſo viel, 
Sie müſſen ſcheiden, ja fcheiden. 


Dtto Roquette. 281 


Sie riffen mit Thränen, mit Thränen ſich los, 
Der Schmerz war tief, und der Schmerz war groß, 
Sie ſahen ſich niemals wieder. 


Er zog wohl über’3 weite Meer, 
Sie hört” eine ſchaurige Todesmähr”, 
Und ging weit über die Berge. 


Berichollen ift ihr Nam’ im Land, 
Der Mond nur ihre Gräber fand, 
Drauf ſpielen die Lüfte des Maien! 


Der grüne Baum fteht droben nod), 
Mit taufend Blüthen, ſproſſend hoch, 
Gewieget zu der Erden. 


Danberfchloß. 


Mort auf des Berges Höhe, 
Da ſteht ein Zauberſchloß; 
Die Mauern ſind zerfallen, 
Verſchollen der Rittertroß. 


Doch wer am Abend ſchauet 
Bon dort in's ſchöne Land, 
Der fühlt zu jenen Mauern 
Sich ewig Hingebannt. 
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Dtto Roquette. 


Des Zauberjchlofies Trümmer 
Entrollten von der Höh', 
Draus baute ſich der Filcher 
Sein kleines Haus am See. 


Dort figt ein ſchlanker Buriche 
Bei'm blonden Fiſcherkind; 
Ob ſie von jenen Trümmern 
Wohl auch gebannet ſind? 


Manch müder Wandrer ſteiget 
Am Abend zur Höh’ hinauf, 
Sie aber bau'n im Thale 
Das Schloß ſich Schöner auf. 





VID. 


Bon Ost- und Hordsee, 











Ernſt Morig Arndt. 


Elegie, 


Bir du es, Traum der Jugend, mit all’ deinen lieblichen Blüthen, 
AU deiner ſproſſenden Luft, all deiner Hoffnungen Glanz? 
Führft du mit Wehmuth zurüd im Schleier ſchimmernder Nächte 
Holde Geſtalten, die längſt bei den Entfchlafenen ruhn? 

Ad! oft ſchwirrt dein Laut füßtönend in goldenen Saiten 

Mir, von Thränen genebt weigert die Raute den Klang, 

Und e3 zittert die Hand, die Arme ſpreiten Umarmung 

Aus, doch die weichende Luft nimmt ihre Schatten zurüd. 

Nein, ein grünendes Grab, von jpäteren Raſen gemölbet, 
Späteren Thränen beneßt, ſendet den, liebenden Geift. 

Ja du bilt es, du Weib, das mich geboren, du kühnes, 

Hohes und muthiges Herz, welches mich liebend umfchwebt. 
Mächtiger fühle ich mich zu ringen mit Schwert und mit Leyer, 
Für das Vaterland friſch nehm’ ich den blutigen Tod. 

Für die Tugend, das Märchen der Schnöden, männlicher duldend, 
Wand!’ ich muthig den Pfad, welcher zur Himmliſchen führt. 


286 Ernft Morig Arndt. 


Solches wehet von dir und ftrömt aus heiliger Nähe, 

Was du dem Knaben oft, öfter dem Süngling gelehrt. 

Herrliches Weib, wo ift dein Leben nad) der Verwandlung, 
Welche, Tod genannt, frifcheres Leben verjüngt? 

Biſt du die Stimme der Nacht , der Klang jehnfüchtigen Lenzes, 
Philomele, die ſonſt oft um den Schlaf dich betrog ? 

Bilt du der Blumen, der Nachtviolen, der züchtigen Veilchen, 
Deren Gejpielin du oft wareft in einfamer Nadıt ? 

Dder der zärtliche Geift des Lüftcheng, der, ſanft Durch die Blätter 
Rieſelnd, Demuth und Ernit haucht in die laufchende Bruft? 

Biſt du des Abendroths, der leuchtenden Flamme des Morgens, 
Ein lebendiger Theil, heiligften Lebens ein Theil? 

D du hubeſt mich oft, den lallenden Knaben zum Lichte, 

Zu den Göttern hinauf, ſegnend und betend zugleich, 

Hingft mit ſehnendem Blid demüthig hoffender Liebe, 

Schauend in’3 tiefe Blau, felig am Sternenglanz. 

Wo du auch bift und was du aud) bift, dich ehren nicht Thränen, 
Nein, ein männliches Herz, nein, ein rüftiger Lauf. 

Gieb dem Brennenden denn die heilige Weihe, daß oben 

Bei den Himmlifchen einst Licht fich vereine dem Licht. 











Ernſt Morig Arndt. 287 . 
Das Geſpräch. 


fh ſprach zum Morgenroth: was glänzeſt vu 
Mit hellem Rojenlicht ? 

Sch ſprach zur Jungfrau Schön: was Fränzeft du 
Dein junges Angeficht ? 
Morgentoth, du einſt erbleichen mußt, 
Jungfrau ſchön, du einst vermwelfen mußt; 
Drum ſchmücket euch nicht. 


Ich ſchmücke mich, fo Sprach daS Morgenroth, 
Mit hellem Roſenlicht; 

Ob mir dereinſt ein bleihes Schidfal droht, 
Das frag’ und weiß ich nicht: 

Der dem Mond, den Sternen gab den Schein, 
Auch gefärbt hat roih die Wangen mein; 
Drum traure ich nid. \ 


ch kränze mich, jo Sprach die Jungfrau ſchön, 
Weil noch mein Frühling blüht; 

Sollt’ ich darum in ftetem Trauren gehn, 
Daß einft die Jugend flieht? 

Der beihirmt und hält der Vöglein Neft, 

Der die Blumen blühn und welken läßt, 

Dem traut mein Gemüth. 


Ernft Morig Arndt. 


Des Anaben Abendlied. 


BD: Melt thut ihre Augen zu 
Und Alles wird jo ſtill, 

Auch ich bin müde und zur Ruh 
Ich auch mich legen will: 

Ich leg' im ſtillen Kämmerlein 
Mich in mein Bettchen warm, 
Und Engel ſollen Wächter ſein 
Vor jedem Trug und Harm. 


Du lieber Gott, der uns die Nacht 
Mit Mond und Sternen ſchuf, 

Der himmliſch uns das Herz gemacht 
Für himmliſchen Beruf, 

Der uns den lichten Himmelſchein 
Geſenkt in tiefe Bruſt, 

Damit wir ſollen ſelig ſein 

Durch deiner Liebe Luſt; 


Du lieber Gott, du gehſt mit mir 
In's ſtille Kämmerlein, 

Und ſtellſt die Wächter an die Thür, 
Die Engel fromm und fein; 

Sie treten leiſ' und ſanft daher 

Und halten treue Hut, 

Daß dieſe Nacht und nimmermehr 
Mir nichts was Leides thut. 





Ernft Diorig Arndt. 


Nun babe Dank für diefen Tag 
Und Dank für jede Freud’! 

Ich weiß nicht, was ich beten mag 
Mit rechter Herzlichzeit ; 

Du weißt am beiten, mas ich will, 
Du liebiter, treufter Hort, 

Drum bin ich mit den Lippen ftill, 
Gott iſt mein einzig Wort. 


—— ⸗— 


An die Lerche. 


Moglein, Vöglein in den Lüften, 


Lerche, die zum Himmel ſchwebt, 
Unten ſtill in Blumendüften 
Und im Grün der Wieſen lebt, 
Du bift mein, du füße Kehle: 
Meine Seele, meine Luft, 

Alles Weh der Menfchenjeele 


Klingſt du hell aus frommer Bruft. 


Alſo trägit du meine Schmerzen 
Aus der Erde Nebelflor 

Zu dem Herzen aller Herzen, 

Zu dem Himmelshort empor, 
Trägit mich hin zu meinen Lieben, 
Die nun oben jelig ſind; 

Unten tft das Leid geblieben, 
Droben wehet Lebenswind. 
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Ernft Morig Arndt. _ 


O, wie jüß mit dir zu kreifen 
In dem heitern Sonnenijtrahl! 
D, wie jüß mit dir zu reifen 
Himmelauf vom Erdenthal! 
Auszujubeln, auszufingen, 
Was das ftille Herz nur weiß, 
Und aus voller Bruft zu klingen 
Liebesluſt und Himmelgpreis. 


———ï— 


Das Waſſer. 


Mi. ſchau' ich ftill und Fromm hinab 
In deiner Wellen jtilles Grab! 

'S ift um das Herz mir ſüß und weh, 
Und pochet, was ich nicht verſteh', 

Du Fluth in tiefer See. 


Dein Waller rinnet immerhin, 

So rinnet auch des Menfchen Sinn, 
Nimmt immer ab und immer zu, 
Grlanget ftet3 , hat doch nicht Ruh, 
Sein Bild, o Seele, biſt du. 


Tief aus der dunfeln Erde Schooß, 
Aus Klippen reißelt du dich log, 
Jagſt ſchneller viel als Rofjestrab 
Zum weiten Ocean hinab, 

Erjagſt dein ewig Grab. 


ruft Morig Arndt. 


So jagt mit jeinem kurzen Tag 

Der Menſch auch bunten Schatten nach, 

Im Sturm und Schnee, im Saus und Braus 
Läuft ihm das füße Leben aus 

In's legte enge Haus, 


So ſpiegelſt du vor meinem Blid 
Mein eignes wechjelndes Geſchick, 
In deiner Tiefe, deiner Hoͤh' 

Ich meine Fluth und Ebbe ſeh, 
Du Fluth in tiefer See. 


——ñ—— ñ—— 


Warum rufe ich. 


Vnd rufſt du immer Vaterland 

Und Freiheit? will das Herz nicht raſten? 
Und doch wie bald umrollt der Sand 

Des Grabes deinen Leichenkaſten; 

Die nächſte Ladung trägit du jchon 
Gejchrieben hell auf weißem Scheitel, 
Gedenk des weifen Salomon, 

Gedenk des Spruces: alles eitel. 


Ja darum ruf’ ih Vaterland 
Und Freiheit, diejer Ruf muß bleiben, 
Wann lange unirer Gräber Sand 


Und unfern Staub die Winde treiben; 
19% 


Ernft Morig Arndt. 


Wann unsrer Namen dünner Schall 
Im Beitenfturme längit verklungen, 
Sei diefes Klanges Wiederhall 

Bon Millionen nahgejungen. 


Ja, darum, weil wir gleich dem Schein 
Der Morgendämmerung verjchweben, 
Muß dies die große Sonne fein, 

Worin wir blühn, wodurd wir leben; 
Drum müſſen wir an diefem Bau 

Uns hier die Ewigkeit erbauen, 

Damit wir von der Geifterau 

Einft felig können niederjchauen. 


D Vaterland, mein Vaterland! 

Du heil'ges, da3 mir Gott gegeben ! 

Sei alles eitel, alles Tand, 

Mein Name nichts und nichts mein Leben — 
Du wirst Sahrtaufende durchblühn 

In deutichen Treuen, deutichen Ehren, 

Mir Kurze müffen binnen ziehn, 

Doch Liebe wird unfterblic währen. 


V 


Ernſt Moritz Arndt. 


Srũhling im Alter. 


Bingen die Böglein im grünen Wald, 
Klingen die Bächlein bergunter, 

Rodt es den Alten mit Luftgewalt, 
Klopfet das Herz ihm jo munter: 

Denket der Wonne verjchiedener Lenze, 
Dentet der Kränze, und denfet der Tänze, 
Fallen auch Thränen herunter. 


Singet und Elinget! dag Heute ift mein, 
Heute will ich fingen und klingen 

Zuitig mit ſpielenden Kindern feldein, 

Fröhlich mit fröhlichen Dingen, 

Will mir befränzen die Locken, die greifen; 
Bald muß ich hinnen und wandern und reifen, 
Wo mir die Vögel nicht fingen. 
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Franz Kingler. 





Wiſſen cs die blauen Binmen. 


Wiſſen es die blauen Blumen, 
Die am Wieſenbache nicken, 
Daß ſie hold und lieblich duften? 
Sinn und Auge uns erquicken? 


Wiſſen es die Nachtigallen, 

Die man in den Buchen höret, 
Daß dem Sehnenden ihr Schallen 
Süße Sehnſuchtsruh gewähret? 


Weißt du, daß dem Vielverirrten, 
Der nur einmal dich geſchauet, 
Wie von einem Gnadenbilde 
Stiller Friede niederthauet? 





Gedenke mein! 


Bi. wohl, mein Herz, du meines Lebens Licht, 
Ich ſcheide nun, doc) meine Liebe nicht; 

Nah will ich dir auch in der Ferne fein, 

Mein Himmelskind, lebwohl, gedenke mein. 


Franz Kugler. 


Wohl zaubriſch Iodt der Ferne Duftgeftalt, 
Wohl Elfen lauſchen in Gebirg und Wald, 
Doch leuchtet mir dein Bild in heller'm Schein, 
O forge nicht, — lebwohl, gedenke mein! 


Und ift es dir im Herzen einfam bang, 

Horch auf die Winde, auf der Vögel Sang. 
Sie wird die Liebe fich zu Boten weihn, — 

Es ift mein Gruß! — lebwohl, gedenke mein! 


Nur kurze Zeit — den!’ an da3 Jahr zurüd: 
War's mehr als nur ein flücht’ger Augenblid? — 
Dann kehr' ich, ach, zum innigiten Verein! 

Nur kurze Zeit! — lebwohl, gedenfe mein! 


Doch zeichnet unjer Stern uns andre Bahn, 
Und trennt uns, der uns einzig trennen fann= 
Senfeit3 des Grabes auch gehör’ ich dein ! 

D weine nicht, — lebwohl, gedenke mein! 


Yom Gebirge. 


Pie grauen Wolken ſtreifen 
Der alten Berge Rand, 

Sie hüllen mir die Ausſicht 
In's glückliche Niederland. 
Doch über den grauen Wolken 
Iſt gold'ner Sonnenſchein, 
Da ſchwingt ſich meine Liebe 
Auf leichten Flügeln hinein. 
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Franz Kugler. 


Sie ſchwingt fich zu der Liebiten 
Hinab in’3 ferne Thal, 

Und Spricht zu ihr: ich grüße 
Dich viel, viel Taufendmal! 





Aürchenkunde. 


Im grünen Garten wandl' ich 
Zur ſtillen Mittagszeit, 

Und leichter wird das Herz mir 
In dieſer Einſamkeit. 

Da denk' ich an die Liebſte 

Im fernen Heimathland, 

Da blitzt im Sonnenlichte 

Der Ring an meiner Hand. 
Und alte Sagen kommen 

Vor meinen Sinn auf's Neu': — 
So lang das Ringlein glänzet, 
Iſt ſie geſund und treu! 


——— 


Liebesnähe. 


Mun iſt mit ſeinem Treiben 

Der heiße Tag zur Ruh gebracht, 
Und nur die kalten Brunnen bleiben 
Einſam geſchäftig über Nacht. 


Yranz Kugler. 


Und wie fich tief geheime Kunde 

Im Mondendämmer offenbart, 

So fteigt aus meines Herzens Grunde 
Die Sehnſucht, die mein Leben ward. 


63 ſchläft, was mich am Tag umdültert, 
Mas mich verwirrt, bedrängt, gequält: 
Mir iit, ala ob dein Mund mir flüftert, 
Dein Haud) dem meinen ſich vermählt. 


Erwartung. 


‚Wu biſt jo ſtill und trübe, 
Und jollteft fröhlich fein. 

Blid auf! am rothen Himmel, 
Das iſt der Morgenichein.” 


Und ift’3 der rothe Morgen, 
Doch bin ich trüb’ und ftill ; 
Ich Tann es nicht begreifen, 
Wie Alles werden will. 


Mir banget vor dem Glüde, 
Als wär’ es gar ein Leid. 
Steig auf, fteig auf, o Sonne! 
Es iſt wohl Steigens Zeit. 


vu... 


Franz Kugler. 


Komm mit. 


Un in die engen Gaflen 

Da ſchau'n die Berge hoch herein, 
Da ftehn und glühn die Gipfel 
Im Abendfonnenscein. 


Mir ift, als hört’ ich’3 raufchen, 
Als Häng’ es durch die ftille Luft; 
- Mir ift, ala weht zu Thale ° 

Ein friiher Waldesduft. 


Und morgen früh zur Stunde 

Da poch' ich an der Liebiten Haus: 
Komm mit, komm mit, Herzliebite, 
In Wald und Berg hinaus! 


Mo wilde Ziegen Klettern, 

Und an dem Feld die Nelken glühn, 
Willich ein Hüttlein bauen 

Bon jungem Tannengrün. 


Da wohnen wir felbander 
Die liebe lange Sommerzeit, 
Da wollen wir vergeflen 
Die Welt und all ihr Leid. 
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Robert Eduard Prutz. 


vorſatz. 


$ will’3 dir nimmer fagen, 
Wie ich fo lieb dich hab’, 

Im Herzen will ich’3 tragen, 
Will ftumm fein wie das Grab. 


Kein Lied ſoll dir's geitehen, 

Soll flehen um mein Glüd: 
Du jelber ſollſt es jehen, 

Du ſelbſt — in meinem Blid. 


Und fannit du es nicht lefen, 
Was dort jo zärtlich ſpricht, 

So ift’3 ein Traum geweſen: 
Dem Träumer zürne nicht ! 


—— ———— 


MR. E. Prutz. 


In Waſſer haft Die Roſe du geſetzt, 
Die ich dir geftern hab’ gebracht, 
Und beut Thon hat die Knospe fich erſchloſſen. 
Ach, meine Liebe hab’ ich wohl genegt 
Mit taufend Thränen früh bis Mitternacht, 
Und dennod will mir feine Blüthe ſproſſen. 


———— 


Jetzt wird ſie wohl im Garten gehen, 
Der blüht und glüht im Sonnenlicht, 

Und in die Ferne wird fie ſpähen — 
Mich aber, ach! mich fieht fie nidt. 


Und eine Roſe wird fie brechen, 
Mit ſtummer Wehmuth im Geficht; 
Und meinen Namen wird fie Sprechen — 


Ich aber, ach! ich hör’ es nicht! 


Am Mitternadt. 


En Mitternadt, in erniter Stunde, 
Tönt oft ein wunderbarer Klang: 
'S iſt wie aus liebem Muttermunde, 
Ein freundlich tröjtender Geſang. 





R. &. Prutz. 


In füßen, unbelaujchten Thränen 
Lösſt er des Herzens bange Pein, 
Und alles unmuthvolle Sehnen 
Und allen Kummer wiegt er ein. 


Als käm' der Mat des Lebens wieder, 
Regt fih’S im Herzen wunderbar: 
Da quellen Töne, feimen Lieder, 

Da wird die Seele jung und Kar. 


So tönet oft da3 ftille Läuten, 

Doc ich veriteh’ die Weife nie, 

Und nur mitunter möcht’ ich's deuten 
Als wär’3 der Kindheit Melopie. 


Srage nid ! 


frage nicht, 
Was auf des Auges ſtillem Grunde 
Mir oft wie eine Thräne bebt, 
Was ſchüchtern oft zu meinem Munde 
Wie ein verſtohlner Seufzer ſchwebt! 
Es iſt ein Wort, unausgeſprochen, 
Ein ſelig goldnes Traumgeſicht, 
Und nur mein Blick, mein Herzenspochen 
Verräth es dir — o frage nicht! 
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N. E. Pruß. 


D frage nicht, 
Mas ruhelos in deine Nähe 
Mich wie ein Zauber mächtig bannt, 
Warum id) dennoch feitwärts ftehe, 
Wenn du mid lächelnd kaum erkannt! 
Bon Schmetterlingen rings umgaufelt, 
Genährt vom erſten Sonnenlicht . 
Ein Röschen du, vom Weit gejchaufelt, 
Entblättert’ ih — o frage nicht. 
D frage nicht, 
Zu welcher frühen Sonnenwende 
Mein kurzes Leben fich gefenft, 
Zu weldem Abgrund, welchem Ende 
Mein müder Fuß hinunterlenft ! 
Dir fei die Welt ein ew’ger Morgen 
Bol Maienglanz und Duft und Lit; 
Was Schmerzen find, dir fei’3 verborgen: 
Leb’ wohl, vergiß — und frage nicht! 





Jahrestag. 
A. dieſem Tag, der dich zuerft dem Leben, 
Der Liebe dann und meinem Glüd gebar, 
Heut welche Geifter fühl’ ich mich umjchweben 
In luftbeeelter, unfichtbarer Schaar ? 
Ein Echo hör’ ich in den Zweigen beben, 
Das tönt fo füß, das lodt jo wunderbar, 
Und fingt und Elingt und flüftert Durch den Garten, 
Wo meine Küffe wieder dich erwarten. 


R. E. Prutz. 


O komm herab! Es iſt dieſelbe Stelle, 
An dieſem Ort einſt ſaßen ich und du: 
Wie damals brauſt fernher des Stromes Welle 
Und wiegt das Herz in träumeriſche Ruh: 
Wie.damals nickt der redliche Geſelle, 
Der alte Nußbaum, ſeinen Gruß mir zu: 
Jetzt nahſt auch du, du lieblichite der Bräute, 
Und o, da3 Damals wandelt fich in Heute! 


Ein Jahr verrann! — Berronnen , nicht verſchwunden, 
Fit dieſes Jahres ſel'ge Maienzeit! 

Noch leben fie, die wonnevollen Stunden, 
Noch ihr Gedächtniß macht dag Herz mir weit, 

Da dich zuerjt mein fühner Arm ummunben, 
Da meinen Mund dein erfter Kuß geweiht — 

Und nur, die doch dein Auge mußte näflen, 

Die Thräne nur, nicht3 weiter, fei vergeflen. 


So biſt du mein! So wirft du mir gehören, 
Stern meiner Nächte, meiner Seele Licht! 
Wie auch der Zeiten Fluth fich mag empören, 
An unjrer Herzen Eiland ſchwillt fie nicht: 
Du bleibit ja mein! Das klingt in taufend Chören, 
Das jagt das Auge, das durch Thränen Spricht: 
„Denn wie nun fallen unjers Lebens Loofe, 
„Du bijt nun mein, bleibit einzig meine Roſe!“ 


VVVVVV 
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Ich weiß es wohl, ich hab dich oft gekränkt, 
Wenn raſcher Zorn mein heißes Blut verführte; 
Mit Thränen oft haft du vor mir geſenkt 
Den ſüßen Blick, der jeden Andern rührte; 
Demüthig oft, mit mäddyenhaften Zagen, 
Haft du die Händchen auf die Bruft gelegt, 
Oft hat ein Hauch von Bitten, nicht von Klagen, 
Die lieben Lippen flüfternd dir bewegt. 


Ich aber jtand, verblendet und betbört, 
Dom Flug der Furien, wie Oreſt, umflogen, 
Und rieſenhoch, von wildem Sturm empört, 
Schwoll mir das Herz in ungejtümen Wogen. 
Ich Jah dich weinen, ſinken und erblaflen, 
Und ftand und ſah's und wandte das Geſicht! 
Nach meiner Hand jah ich dich flehend fallen, 
Und ftand und ſah's und reichte fie dir nicht! 


Sept ijt’3 vorbei! — Nur Nachts durd) meinen Traum 
Seh’ ich ein liebes, bleiches Bildniß ſchreiten, 

So ernſt, jo ftill — o Gott, ich kenn' es kaum 
Und doch gemahnt mich’3 an vergangne Zeiten! 

Ich fahr’ empor, ich möchte niederfnieen, 
Um Gnade nur das holde Bild zu flehn — 

Es winkt, e3 neigt ſich, mich emporzuziehen — 
Borbei, vorbei! !! ich ſoll dich nie mehr jehn! 


— 


Theodor Storm. 


—— — en 


Das Kind im Walde. 


Her an der Bergeshalde 
Verſtummet ganz der Wind; 
Die Zweige hängen nieder, 
Darunter fit ein Kind. 


Sie figt im Thymiane, 

Sie fißt in lauter Duft; 

Die blauen Fliegen fummen 
Und bligen durch die Luft. 


Es fteht der Wald fo ſchweigend, 
Sie ſchaut fo Flug darein; 

Um ihre braunen Locken 
Hinfließt der Sonnenfchein. 


Der Kudud lacht von ferne, 
Es geht mir durch den Sinn: 
Sie hat die goldnen Mugen 
Der Waldestönigin. 
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Theodor Storm. 


O füßes Nidtsthun. 


9 füßes Nichtsthun, an der Liebſten Seite 
Zu ruben auf des Berg’3 bejonnter Kuppe; 
Bald abwärts zu des Städtchens Häufergruppe 
Den Blid zu enden, bald in ferne Weite! 

O ſüßes Nichtsthun, lieblich jo gebannt 

Zu athmen in den neubefreiten Düften; 

Sich Ioden laflen von den Frühlingslüften, 
Hinab zu ziehn in das beglänzte Land; 
Rückkehren dann aus aller Wunderferne 

Sn ihrer Augen heimathliche Sterne. 





Die Beit if hin, 


Wie Zeit ift Hin; du Loft dich unbewußt 
Und leife mehr und mehr von meiner Bruft, 
Ich Tuche dich mit janftem Drud zu fallen, 
Doch fühl’ ich wohl, ich muß dich gehen laflen. 
So laß mich denn, bevor du weit von mir 
Im Leben gehſt, noch einmal danken dir; 

Und magjt du nie, was rettung3los vergangen, 
In Schlummerlojen Nächten heimverlangen. 
Hier jteh ih nun, und fchaue bang zurück; 
Borüber rinnt auch diefer Augenblid, 

Und mie viel Stunden dir und mir gegeben, 
Wir werden feine mehr zufammenleben. 


V — 


Theodor Storm. 
Aondlicht. 


Wie liegt im Mondenlichte 
Begraben nun die Welt; 
Wie ſelig iſt der Friede, 

Der ſie umfangen hält! 


Die Winde müſſen ſchweigen, 
So ſanft iſt dieſer Schein; 
Sie ſäuſeln nur und weben, 
Und ſchlafen endlich ein. 


Nun öffnen ſich die Blumen, 
Die Kelche jtrömen Duft. 
Und tenneft du den Vogel, 
Der aus den Büfchen ruft? 


Wie bin ich ſolchen Friedens 
Seit lange nicht gewohnt! 
Sei du in meinem Leben 
Der liebevolle Mond. 





£oofe. 


Der einſt er ſeine junge 
Sonnige Liebe gebracht, 

Die hat ihn gehen heißen, 
Nicht weiter ſein gedacht. 
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Theodor Storm. 


Drauf bat er heimgeführet 
Ein Mädchen ftill und hold; 
Die hat aus allen Menfchen 
Nur einzig ihn gewollt. 


Und ob fein Herz in Liebe 
Niemals für fie gebebt; 
Sie hat um ihn gelitten 
Und nur für ihn gelebt. 


— — 


Einer Todten. 
». glaubteft nicht an frohe Tage mehr, 
Verjährtes Leid ließ nimmer dich genejen; 
Die Mutterfreude war für dich zu ſchwer, 
Das Leben war dir gar zu hart gewejen. — — 


Gr ſaß bei dir in leßter Liebespflicht ; 

Noch eine Nacht, noch eine war gegeben ! 

Auch die verrann, dann fam das Morgenlicht. 
„Dein guter Mann, wie gerne wollt’ ich leben!“ 


Er hörte jtill die janften Worte an, 

Wie fie jein Ohr in bangen Baujen trafen: 

„Sorg’ für das Kind — ich fterbe, füßer Mann.” 
Dann halbverftändlih no: „Nun will ich ſchlafen.“ 
Und dann nicht3 mehr ; — du wurdeft nimmer wach, 
Dein Auge brach, die Welt ward immer trüber ; 
Der Athem Gottes wehte durch's Gemach, 

Dein Kind ſchrie auf, und dann warit du hinüber. 


— — 


IX. 


Bon der Spree. 








— 











* 


311 


Ludwig Tieck. 


wnwunarntı 


Poeſie. 


Minblickend zu des Lebens wüſten Meeren, 
Verſteh' ich, wie wir alle irren müſſen, 

Wie wir, von Wind und Wellen hingeriſſen, 
Rund angekämpft, fortſchweben in den Leeren. 


Was hilft's mit Schwert und Schild ſich zu bewehren? 
Was frommt bei Sturm und wilden Regengüſſen 
Auch der Magnet und unſer beſtes Wiſſen? 

Wir werden nimmer ſo zum Hafen kehren. 


Doch will ein freundlich Feuer ſich erhellen, 
Das froh erglänzt von hoher Thürme Zinnen, 
Dann weiß das Schiff, wie es die Segel richte. 


So ward ich früh gelenkt von deinem Lichte, 
Die Poeſie ließ mich den Weg gewinnen, 
Zur Heimath trugen mich die goldnen Wellen. 


RIMINI 
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Der Frühling. 


Ki. vergißt der Frühling wiederzulonmen, 

Wenn Störche ziehn, wenn Schwalben auf der Wiefe find, 
Kaum ift dem Winter die Herrfchaft genommen, 

So erwacht und lächelt das goldne Kind. 


Dann ſucht er fein Spielzeug wieder zufammen, 
Das der alte Winter verlegt und veritört, 

Er pußt den Wald mit grünen Flammen, 

Der Nachtigall er die Fieber lehrt. 


Er rührt den Obfibaum mit röthlicher Hand, 

Gr Hettert hinauf die Aprifofenwand, 

Mit Schnee die Blüthe roth unter die Blätter dringt, 

Er jehüttelt froh das Köpfchen , daß ihm die Arbeit gelingt. 


Dann geht er, und ſchläft im waldigen Grund, 
Und haucht den Athem aus, den fühen, 

Um feinen zarten, rothen Mund 

Im Graſe Biol’ und Erdbeer fprießen: 

Wie röthlich und bläulich lacht 

Das Thal, warn er erwacht! 


In den verjchloßnen Garten 

Steigt er über’3 Gitter in Eil', 

Mag auf den Schlüffel nicht warten, 
Ihm iſt feine Wand zu fteil. 
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Er räumt den Schnee aus dem Wege, 
Er fchneidet dag Burbaum : Gehege, 

Und feiert auch) am Abend nicht, 

Er fchaufelt und arbeitet im Mondenlidht. 


Dann ruft er: wo fäumen die Spielfameraden, 
Daß fie jo lange in der Erde bleiben ? 

Ich habe fie alle eingeladen, 

Mit ihnen die fröhliche Zeit zu vertreiben. 


Die Lilie fommt und reicht die weißen Yinger, 

Die Tulpe jteht mit dickem Kopfputz da, 

Die Roſe tritt bejcheiden nah, 

Aurifelhen und alle Blumen, vornehm und geringer. 


Der bunte Teppich iſt nun geſtickt, 

Die Liebe tritt aus Jasminlauben hervor. 

Da danken die Menschen, da jauchzet der Vögel ganzes Chor, 
Denn alle fühlen ſich beglüdt. 


Dann küßt der Frühling die zarten Blumenwangen, 
Und jcheidet und jagt: ich muß nun gehn. 

Da Sterben fie alle an ſüßem Verlangen, 

Daß fie mit welken Häuptern ftehn. 


Der Frühling ſpricht: vollendet ift mein Thun, 
Ich habe ſchon die Schwalben berbeftellt, 

Sie tragen mid) in eine andre Welt, 

Ich will in Indiens duftenden Gefilden ruhn. 
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Ludwig Tied. 


Ich bin zu Klein, das Obſt zu pflüden, 
Den Stod der ſchweren Traube zu entkleiden, 
Mit der Senfe das goldne Korn zu fchneiden, 
Dazu will ich den Herbit euch ſchicken. 


Ich liebe das Spielen, bin nur ein Kind, 

Und nit zur ernften Arbeit gefinnt; 

Doch ſeid ihr ſatt der Winterleiden, 

Komm ich zurüd zu andern Freuden. 

Die Blumen, die Bögel nehm’ ich mit mir, 
Wenn ihr erntet und feltert, was jollen fie hier? 
Ade! ade! iſt die Liebe nur da, 

So bleibt euch der Frühling ewiglich nah! 


Die Binmen. 


Vieh die zarten Blüthen keimen, 
Wie ſie aus ſich ſelbſt erwachen, 
Und wie Kinder aus den Träumen 
Dir entgegen lieblich lachen. 


Ihre Farbe iſt im Spielen 
Zugekehrt der goldnen Sonne, 
Deren heißen Kuß zu fühlen, 
Das iſt ihre höchſte Wonne: 


An den Küſſen zu verſchmachten, 
Zu vergehn in Lieb' und Wehmuth; 
Alſo ſtehn, die eben lachten, 

Bald verwelkt in ſtiller Demuth. 
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Das iſt ihre höchſte Freude, 
Im Geliebten ſich verzehren, 
Sich im Tode zu verflären, 
Zu vergehn in ſüßem Leibe. 


Dann ergießen fich die Düfte, 
Ihre Geifter, mit Entzüden, 
Es beraufchen fich die Lüfte 
Im balſamiſchen Erquiden. 


Liebe fommt zum Menfchenherzen, 

Regt die goldnen Saitenjpiele, 

Und die Seele ſpricht: ich fühle, 

Was das Schönfte fei, wonad) ich ziele, 
Wehmuth, Sehnjucht und der Liebe Schmerzen. 


nnnnnen 


Herbfllied. 
Keideinwärts flog ein Vögelein, 
Und jang im muntern Sonnenjchein 
Mit ſüßem, wunderbaren Ton: 
Ade! ich fliege nun davon, 


Weit! Weit! 

Reif’ ich noch heut. 

‘ch horchte auf den Feldgefang, 

Mir ward fo wohl und ward fo bang, \ 


Mit frohem Schmerz, mit trüber Luſt 
Stieg wechlelnd bald und ſank die Bruft: 
Herz! Herz! 

Brit du vor Wonn’ oder Schmerz? 
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Doc als ich Blätter fallen ſah, 

Da jagt’ ih: Ach! der Herbit ift da, 
Der Sommergait, die Schwalbe, zieht, 
Vielleicht jo Lieb’ und Sehnsucht flieht, 
Meit! Meit ! 

Raſch mit der Zeit. 


Doch rückwärts fam der Sonnenicein, 
Dicht zu mir drauf das Vögelein, 

Es jah mein thränend Angeficht 

Und jang: die Liebe wintert nicht, 
Rein! Nein! 

Sit und bleibt Frühlingsichein. 


vn. vwuu 


Andenken, 


Ein grüner Wald, des Stromes klare Welle, 
Des Berges Hang, der reizend fich erhebet, 
Die Blume, die am ſchlanken Stengel ſchwebet, 
Der Sonnenjchein, des blauen Himmels Helle; 


Sie rühren in der Bruft die goldne Quelle, 
Der ſehnſuchtsvoll nach hoher Schönheit jtrebet, 
Wenn fie im Mädchen Schönheit ſelbſt belebet, 
Beritehn wir Wald, Berg, Strom und Blumenhelle. 


So wenn id) nun die Waldung wiederfinde, 
Den reinen Duell, wie ich den Berg eriteige, 
Kömmt in die Seele mir dein Bild gelinde. 
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Freundichaft und Lieb’ hält die Natur verbunden, 
Will fich dir Wald und Quell im Bilde zeigen, 
Gedente unjer in den guten Stunden. 


Uacht. 


Im Windgeräuſch, in ftiller Nacht 
Geht dort ein Wandersmann, 

Er ſeufzt und weint und fchleicht jo jacht, 
Und ruft die Sterne an: 


Mein Bufen pocht, mein Herz ift ſchwer, 
In Stiller Einjamtleit, 
Mir unbelannt, wohin, woher, 
Durchwandl' ich Freud’ und Leid; 


hr Meinen goldnen Sterne, 
‘hr bleibt mir ewig ferne, 

Ferne, ferne, 
Und adj! ich vertraut’ euch fo gerne. 


Da Elingt e3 plötzlich um ihn ber, 
Und heller wird die Nadıt. 

Schon fühlt er nicht fein Herz fo ſchwer, 
Gr dünkt fich neu erwacht: 


O Menſch, du bift uns fern und nah, 
Doc einſam bift du nicht, 

Bertrau’ und nur, dein Auge fah 
Oft unfer ftilleg Licht. 


318 Ludwig Tieck. 


Wir kleinen goldnen Sterne 
Sind dir nicht ewig ferne; 

Gerne, gerne 
Gedenken ja deiner die Sterne. - 


Aus Genovceva. 


3 :ict von Felſen eingeichloffen, 

Wo die jtillen Bächlein gehn, 

Wo die dunklen Weiden ſproſſen, 
Wünſch' ic) bald mein Grab zu jehn. 
Dort im fühlen abgelegnen Thal 
Sud’ ih Ruh’ für meines Herzeng Qual. 


Hat fie dich ja doch verjtoßen, 

Und fie war jo füß und ſchön! 

Tauſend Thränen find geflofjen, 

Und fie durfte dich verſchmähn — 
Sude Ruh’ für deines Herzens Qual, 
Hier ein Grab im einſam grünen Thal. 


Hoffend und ich ward verjtoßen, 
Bitten zeugten nur Verſchmähn — 
Dicht von Felſen eingeichlofien, 

Wo die ftillen Bächlein gehn, 

Hier im jtillen einfam grünen Thal 
Sud’ zum Trofte dir ein Grab zumal! 


—ö— 
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Adelbert von Chamiſſo. 


Das Schloß Bonconrt. 


Ich traum' als Kind mich zurüde, 
Und fchüttle mein greifes Haupt; 

Wie jucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang ich vergeſſen geglaubt? 


Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 

ch Tenne die Thürme, die Binnen, 
Die fteinerne Brüde, das Thor. 


Es Shauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen }o traulic) mich an. 

Ich grüße die alten Belannten, 
Und eile den Burghof hinan. 


Dort liegt die Sphinz am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 

Dort, hinter dieſen Fenitern, 
Berträumt’ ich den eriten Traum. 
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Ich tret’ in die Burgfapelle, 
Ich juche des Ahnherrn Grab, 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


Noch lefen umflort die Augen 
Die Züge der Inſchrift nicht, 
Wie hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


So jtehit du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feſt in dem Sinn, 
Und bijt von der Erde verſchwunden, 

Der Pflug geht über dich hin. 
Sei fruchtbar, o theurer Boden, 

Ich ſegne dich mild und gerührt, 
Und jegn’ ihn zwiefach, wer immer 

Den Pflug nun über dich führt. 
Ich aber will auf mich raffen, 

Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen, 

Und fingen von Land zu Land. 





Märzveilden. 
Der Himmel wölbt ſich rein und blau; 
Der Reif ſtellt Blumen aus zur Schau. 


Am Fenſter prangt ein flimmernder Flor, 
Ein Jüngling ſteht ihn betrachtend davor. 





Ydeibert von Chamiſſo. 


Und hinter den Blumen blühet noch gar 
Gin blaues, ein lächelndes Augenpaar. 


Märzveilden, wie jener noch feine gejehn! 
Der Reif wird angehaucht zergehn. 


Eisblumen fangen zu jchmelzen an — 
Und Gott jei gnädig dem jungen Mann! 


Frauen · Liebe und Leben. 
1 


Bit ich ihn geſehen, 
Glaub’ ich blind zu fein; 
Wo ich hin nur blide, 
Seh’ ich ihn allein; 
Wie im wachen Traume 
Schwebt jein Bild mir vor, 
Taucht aus tiefftem Dunfel 
Heller nur empor. 


Sonit iſt licht und farblos 
Alles um mid) her, 
Nach der Schweitern Spiele 
Nicht begehr’ ich mehr, 
Möchte lieber weinen 
Still im Kämmerlein; 
Seit ich ihn gejehen, 
Glaub’ ich blind zu fein. 


MNALAIL TI 
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Abelbert von Chamiſſo. 


2 


R. ‚ der berrlichfte von allen, 
Mie jo milde, wie jo gut! 

Holde Lippen, Hares Auge, 
Heller Sinn und feiter Muth. 


Sp wie dort in blauer Tiefe, 

Hell und herrlich, jener Stern, 
Alſo er an meinem Himmel, 

Hell und Herrlich, hoch und fern. 


Wandle, wandle deine Bahnen; 
Nur betrachten deinen Schein, 
Nur in Demuth ihn betrachten, 
Selig nur und traurig jein! 


Höre nicht mein ftilles Beten, 
Deinem Glüde nur geweiht; 

Darfit mich, niedre Magd, nicht fennen, 
Hoher Stern der Herrlichkeit! 


Nur die Würdigite von allen 
Soll beglüden deine Wahl, 

Und ich will die Hohe fegnen, 
Segnen viele taufend Mat. 


Will mich freuen dann und meinen, 
Selig, felig bin ich dann, 

Sollte mir das Herz auch brechen, 
Brich, o Herz, was liegt daran! 





Abelbert von Chamiſſo. 


3. 
Lch kann's nicht faſſen, nicht glauben, 
Es hat ein Traum mich berückt; 
Wie hätt' er doch unter allen 
Mich Arme erhöht und beglückt? 


Mir war's, er habe geſprochen: 
Ich bin auf ewig dein — 

Mir war's — ich träume noch immer, 
Es kann ja nimmer ſo ſein. 

O laß im Traume mich ſterben, 
Gewieget an ſeiner Bruſt, 

Den ſeligſten Tod mich ſchlürfen 
In Thränen unendlicher Luſt. 





4. 
»ı Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ningelein, 
Ich drücke dich Fromm an die Lippen, 
Dich Fromm an das Herze mein. 


Ich hatt’ ihn ausgeträumet 

Der Kindheit friedlichen Traum, 
Ich fand allein mich verloren 

Im öden unendlichen Raum. 


Du Ring an meinem Finger, 
Tu haft mich erſt belehrt, 

Haft meinem Blid erſchloſſen 
Des Lebens unendlichen Werth. 
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Adelbert von Chamiſſo. 


Ich werd’ ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Hin jelber mich geben und finden 
Berflärt mich in jeinem Glanz. 

Du Ring an meinem Finger, 
Mein golones Ningelein, 

Ich drüde did) fromm an die Lippen, 
Dich Fromm an das Herze mein. 


ner errror 


5. 
Mei mir, ihr Schweſtern, 
Freundlich mid) ſchmücken, 

Dient der Glücklichen heute mir. 
Windet geſchäftig 

Mir um die Stirne 

Noch der blühenden Myrthe Zier. 
Als ich befriedigt, 

Freudiges Herzens, 

Dem Geliebten im Arme lag, 
Immer noch rief er, 

Sehnſucht im Herzen, 
Ungeduldig den heut'gen Tag. 
Helft mir, ihr Schweſtern, 

Helft mir verſcheuchen 

Eine thörichte Bangigkeit; 

Daß ich mit klarem 

Aug' ihn empfange, 

Ihn, die Quelle der Freudigkeit. 
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Biſt, mein Geliebter, 

Du mir erjchienen, 

Giebit du, Sonne, mir deinen Schein? 
Lab mid in Andadıt, 

Lab mich in Demuth, 

Mic) verneigen dem Herren mein. 


Streuet ihm, Schweitern, 

Streuet ihm Blumen, 

Bringt ihm knospende Roſen dar, 
Aber euch , Schweitern, 

Grüß’ ich mit Wehmuth, 

Freudig fcheidend aus eurer Schar. 


6. 

Kuͤßer Freund, du blickeſt 
Mich verwundert an; 
Kannſt es nicht begreifen, 
Wie ich weinen kann. 
Laß der feuchten Perlen 

Ungewohnte Zier 
Freudenhell erzittern 
In den Wimpern mir. 


Wie ſo bang mein Buſen, 
Wie ſo wonnevoll! 

Wüßt' ich nur mit Worten, 
Wie ich's jagen joll! 
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Abelbert von Chamiſſo. . 


Komm und birg dein Antlig 
Hier an meiner Bruft, 

Will in’3 Ohr dir flüjtern 
Alle meine Luft. 


Weißt du nun die Thränen, 
Die ich weinen Tann, 
Sollſt du nicht fie jehen, 
Du geliebter Dann ; 
Bleib’ an meinem Herzen, 
Fühle deſſen Schlag, 
Daß ich feſt und feſter 
Nur dich drücken mag. 


Hier an meinem Bette 
Hat die Wiege Raum, 
Wo ſie ſtill verberge 
Meinen holden Traum; 
Kommen wird der Morgen, 
Wo der Traum erwacht, 
Und daraus dein Bildniß 
Mir entgegen lacht.“ 


V — —N L! 
7. 


An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du, meine Wonne, du, meine Luft! 


Das Glüd ift die Liebe, Die Lieb’ iſt das Glüd, 
Ich hab’ es gejagt und nehm’s nicht zurüd. 
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Hab’ überglüdlich mich gejchäßt, 
Bin überglüdlich aber jept. 


Nur die da jäugt, nur die da liebt 
Das Kind, dem fie die Nahrung giebt; 


Nur eine Mutter weiß allein, 
Was lieben heit und glüdlich fein. 


O wie bedaur’ ich doch den Mann, 
Der Mutterglüd nicht fühlen Tann ! 


Du ſchaueſt mich an und lächelft dazu, 
Du lieber, lieber Engel, du! 


An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du, meine Wonne, du, meine Luft! 


ums 
8. 


Kun haft du mir den erjten Schmerz gethan, 
Der aber traf. 

Du ſchläfſt, du harter, unbarmherz'ger Mann, 
Den Todesichlaf. 


Es blidet die Verlaſſ'ne vor fich hin, 
Die Welt iſt leer, 

Geliebet hab’ ich und gelebt, ich bin 
Nicht lebend mehr. 
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Adelbert von Chamiſſo. 


Ich zieh' mich in mein Innres ſtill zurück, 
Der Schleier fällt, 

Da hab' ich dich und mein vergang'nes Glück, 
Du meine Welt! 


ö———— 
9. 


Rraum der eignen Tage, 
Die nun ferne ſind, 
Tochter meiner Tochter, 
Du mein ſüßes Kind, 
Nimm, bevor die Müde 
Deckt das Leichentuch, 
Nimm in's friſche Leben 
Meinen Segensſpruch. 


Siehſt mich grau von Haaren, 
Abgezehrt und bleich, 
Bin, wie du, geweſen 
Jung und wonnereich, 
Liebte, wie du liebeſt, 
Ward, wie du, auch Braut, 
Und auch du wirſt altern, 
So wie ich ergraut. 


Laß die Zeit im Pfluge 
Wandeln fort und fort, 

Nur beſtändig wahre 
Deines Buſens Hort; 


Adelbert von Chamiſſo. 


Hab: ich's einjt geſprochen, 
Nehm’ ich's nicht zurück: 

Glück ift nur die Liebe, 
Liebe nur iſt Glück. 


Als ich, den ich Fiebte, 
In das Grab gelegt, 
Hab’ ich meine Liebe 
Treu in mir gebegt; 
War mein Herz gebrochen, 
Blieb mir fejt der Muth, 
Und des Alters Aſche 
Wahrt die heil'ge Gluth. 


Nimm, bevor die Müde 
Dedt das Leichentuch, 
Nimm in's friſche Leben 
Meinen Segensſpruch: 
Muß das Herz dir brechen, 
Bleibe feſt dein Muth, 
Sei der Schmerz der Liebe 
Dann dein höchſtes Gut. 
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RNINEIPEINSIINSST 


Bei Sonnenfdrin. 


»: Sonne jcheinet hell und warm, 
Als wäre nichts geichehn: 

Cie achtet nicht, daß tief in Harm 
Zwei Menjchenherzen jtehn. 


Unitäte Wolfen hin und her 

Mir ziehen durch den Sinn, - 

Und Tropfen fallen heiß und ſchwer 
Auf meine Seele hin. 


Die Thränen find e3, die mein Lieb 
In unjern Kuß geweint, 

Da's wieder auseinander trieb 

Uns, die fich faum vereint. 


Ach! lang genug hatt’ unfer Herz 
Geſchwebt in lautrer Luft: 

Nun ward und auch der Liebe Schmerz 
Recht bitterlich bewußt. 
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Drei Tage froh! am vierten ſank 
Auf's neu die Freud’ ing Grab; 
Berauſcht von bittern Leidenstranf, 
Sieh’ ich das Land hinab. 


Wer achtet’3 doch, daß tief in Harm 
Zwei Menjchenherzen ftehn? 

Die Sonne jcheinet hell und warm, 
ALS wäre nicht? gefchehn. 


NLLNNNENEN 


Kern’ es einmal doc) ! 


Merz, du biſt ſo alt geworden, 
Und biſt noch ſo jung, 

Noch ſo kindiſch jung geblieben, 

Daß du immer für dein Lieben 

Noch begehrſt Erwiederung. 


Daß du meinſt, für treues Mühen 
Zieme ſich auch Dank, 
Nicht an ſtill erlittner Plage 
Allerletztem Leidenstage 
doch im Kelch der bittre Trank. 


Herz, du biſt ſo alt geworden: 
Lern' es einmal doch, 

Daß du ſollſt nach beſſerm Lohne, 

Anderm Kranz und andrer Krone 

Sänftlich tragen Kreuz und Joch. 
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Wilhelm Wackernagel. 


Sei die Blume, die zertreten, 

Da ſie eben blüht, 
Wieder grünt und blüht von vornen! 
Trag’ am Haupte ftill die Tornen, 
Und die Rojen im Gemüth! 


EV BEV v Vveuzuzv 


Geduld bringt Rofen. 


BR; iſt Geduld ein rauher Straud), 
Boll Dornen aller Enden, 

Und wer ihm naht, der merkt das aud) 
An Füßen und an Händen. 


Und dennod ſag' ih: Laß die Müh' 
Dich nimmermehr verdrießen, 

Sei's auch mit Thränen, ſpät und früh 
Ihn treulich zu begießen. 


Urplötzlich wird er über Nacht 
Dein Mühen dir belohnen, 
Wenn über all' den Dornen lacht 
Ein Strauß von Roſenkronen. 





Dus Aindesauge. 


HM wie ein unergründlid) Meer 
Ein Kindesauge blau’t, 

Haſt du dem Herrn, o ſchaue her! 
In's Auge ſelbſt geſchaut. 


Bilbelm Wackernagel. 


Ein Kindesblick, ein Blid des Herrn, 
Bor dem das Herz erichridt, 

Ein Blid des Herrn, ein ‚yriedensitern, 
Der Troft und Ruhe blidt. 

„Und warft du je jo rein und fromm? 
Ach! warft du je ein Kind? 

Verzage nicht! fomm wieder , komm, 
Und ſei wie Kinder find!” 

„Und wenn vor meinem Zorn dir graut, 
Die Liebe läßt dich nicht, 

Sie, die aus Kindesaugen Ichaut, 

Mit Kindesmunde jpricht! “ 


2* 


Die Tranerweide. 
Is grüne wie die Weide grünt, 
Die Trauerweide, 
Die aufzufchaun fich nie erfühnt 
In ihrem Leide. 
Sie ſteht und weint und läßt hinab 
Die Haare fließen, 
Wo Blumen über einem Grab 
Und Gräſer ſprießen. 
Der Frühling hat auch ihr geſchwellt 
Der Knospen viele: 
Wann welfet doch das Yaub und fällt 
Und iſt am Ziele? 


Te 
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Wilbelm Wackernagel. 


Aimm mid) hin! 


Vei auch ein Tropfen nur, 
Der zitternd hängt 

Am Blatte, bis die Flur 
Der Tag verſengt; 


Am Blatt, das heute währt 
Und morgen fällt, 

Und vor dem Winde fährt 
In alle Welt: 


Sei nur ein Tropfen auch 
Dein ganzes Sein, 

Und werd' ein leichter Rauch 
Am Sonnenſchein: 


Du ſchauſt die Sonne doch, 
Weil du verdirbſt, 

Und funkelſt Schöner noch, 
Und ſtrahlſt, und ſtirbſt. 


Nur eine Thräne bin 
Ich Armer ganz: 

D Sonne, nimm fie hin 
In deinen Glanz! 





Paul Heyſe. 


Aus der „Braut von Cypern“. 


Ks fernen Zielen hat der Mann zu fchweifen, 
Und wo des Lebens Sturm am ſtärkſten brauf’t, 
Die Frucht des Glüdes fi vom Baum zu Streifen 
sMit feitem Geift und mit entfchloffner Fauft. 

Das Weib ſoll nicht hinaus in’3 Weite greifen, 
Auch wenn ihr faum vor dreiftem Wagen grauf't; 
Sie harte, bis ein treuer Arm den Segen, 

Der fie beglüdt, ihr will zu Füßen legen. 


Doc nicht umſonſt weilfagt in ihren Sinnen 
Ein feiner Geift den Werth von jeder Fruct, 
In welcher labend lautre Säfte rinnen, 

Und welche tüdijch wirkt des Lebens Flucht. 
Mit ganzer Seele werfe fie von hinnen, 
Was lachend roth fie zu verderben judht. 

Iſt ihr verwehrt zu wetten und zu wagen, 
Das Cine wage fie, ein Nein zu jagen. 
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Paul Beyſe. 


Denn wenn der Mann im Drude fremder Pflichten 
Sich jelbit verliert, dem Ganzen ſich zu weihn, 

So joll das Weib nie auf fich ſelbſt verzichten, 

Nie mit dem eignen Herzen jich entzwei'n. 

Ihr Amt it, diefe Schattenwelt zu lichten 

Mit lieblich ungebrochnem Sonnenjcein ; 

Bom Streit des Tags durch ihren Herd gejchieden, 
Sit fie den Ihren Freude, Troſt und Frieden. 


Ergebung. 


Vrag’ es nur, was überjchwenglic 
Mie ein Schidjal dich umgiebt ! 

Ach wie Vieles war vergänglich, 
Mas die Seele jonjt getrübt. 


Was dich jetzt aus fremder Weite 
Unbezwinglich bannt an jie, 
Auch jo eng an ihrer Seite 

Lieb dich dieſes Sehnen nie. 


War ihr Blid doch unergründlid), 
Unermeßlich ad) , ihr Herz. 

Da empfandit du zitternd jtündlich 
Deine Schranke, deinen Schmerz; 


Fühltejt wie von Sonnenflimmer 
Still die Augen übergehn, 

Und doch unerjättlich immer 
Strebteit Du, dich ſatt zu jehn. 
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Ad jo dränge nun vom Herzen 
Dieje Sehnfucht nicht zurüd, 
Und die Dauer deiner Schmerzen 
Bürge dir ein dauernd Glück! 


DV ar 





Rückkehr zur Natnr. 


As; hätt’ uns lang ein Zwiſt gejchieden, 
Der nun geichlichtet wunderbar, 

So trat ich ein in deinen Frieden 

Und ward im Tiefiten warm und klar. 
Ich Jah das Meer fich leuchtend dehnen, 
In Frühlingsmonnen ftand die Flur, 
Da warf ich wieder mid) in Thränen 

An deine Mutterbrujt , Natur. 


Ich kannte dich, und doch im Stillen 
Troßt’ ich der Liebe, die mich zwang, 
Die um den fpröden Eigenwillen 

So zarte Feſſeln freundlich ſchlang. 
Am Geilte jucht’ ich mein Genügen 
Und eine Schwäche ſchien mir’3 nur, 
Mich unter deine Zucht zu fügen 
Und till zu wandeln deine Spur. 
Du Schwiegft, und fort und fort in Treuen 
Geſellteſt vu dich nah zu mir, 

Den nicht’gen Unmut zu zerjtreuen, 
Und riefit jo janft: Ich bin bei dir! 
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Paul Depfe. 


Du ſahſt mich an aus Himmelsreine, 
Aus Wald und Blumen mütterlih — 
Umſonſt! nicht war ich mehr der Deine, 
Und fo verjcherzt ich dich und mich. 
Empfinden jollt ich's. Wie die Schmwüle 
Des engen Tagwerks mich umfing, 

Wie mir im hajtigen Gewühle 

Der gleiche Muth verloren ging — 

Der Leib verfiel dem langen Kranfen, 
Die Seele zittert in der Bein, 

Da zogen jehnliche Gedanken 

An deine Heilkraft in mich ein. 

Und nun — o magjt du ſchon dem Knaben 
Die noch verhüllte Seele weihn, 

Den Mann aus hundert Quellen laben, 
Dem Greifen eine Freiſtatt jein. 

Nur wer genef't, fühlt ganz tiefinnen 
Die Fülle deiner Liebeskraft, 

Und rein und reizbar noch an Sinnen 
Umfängt er dich mit Leidenschaft. 

So nimm mich wieder, hehres Leben, 
In deinem Schooße birg den Sohn! 

Du lächelt mir, du haft vergeben 

Und jegneft den Verirrten jchon. 

Du übertönit mit Bogelftimmen 

Die Beichte, die dein Ohr vernahm, 
Und in des Morgens Glüh’n und Glimmen 
Begräbit du diefes Roth der Scham, 
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Im Walde. 


Maldesnacht, du wunderkühle, 
Die ich tauſendmale grüß', 

Nach dem lauten Weltgewühle 

O wie iſt dein Rauſchen ſüß! 
Träumeriſch die müden Glieder 
Streck ich hin ins Moos, 

Und mir iſt, ich würde wieder 
All der irren Qualen los. 


Fernes Flötenlied vertöne, 

Das ein weites Sehnen rührt, 
Die Gedanken in die ſchöne, 

Ach, mißgönnte Ferne führt! 

Laß die Waldesnacht mich wiegen, 
Stillen jede Pein, 

Und ein fröhliches Genügen 
Saug ich mit den Düften ein. 


In den heimlich engen Kreiſen 
Wird dir wieder wohl, mein Herz, 
Und ein Friede ſchwebt mit leiſen 
Flügelſchlägen niederwärts. 
Singt, ihr holden Vögellieder, 
Mich in Schlummer ſacht; 
Traum der Jugend, kehre wieder, 
Wildes Herz, nun gute Nacht. 


— 
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Paul Hepfe. 


Yerfchließ Did) nur. 


Nerſchließ dic) nur, du ſeltſam Kind, 
Sei ſpröd und ſtumm zu jeder Friſt! 
Deine Augen, die jo glänzend find, 
Berrathen doch, wie reich du biſt. 
Seh’ ich did) an, fommt mir zu Sinn 
Das Märlein von der alten Stadt: 
Ein tiefer Brunnen lag darin, 

Traus Keiner nod) getrunten hatt’. 


Er war jo tief, jo wundertief, 

Lieb man ein Becherlein hinab, 

Der Faden viele Stunden lief 

Und reichte doch den Grund nicht ab. 


Da fam des Megs ein Mufilant, 

Der ſah den Brunn und trat herzu, 
Und nahm jein Geigentpiel zur Hand, 
Und ſpielt' ein Stüd und jang dazu. 
Und horch! da rauſcht' eg wundervoll 
Und wogt herauf und jprudelt friſch, 
Und lieblich fühl Gewäſſer ſchwoll 
Klar über den Rand verſchwenderiſch. 
Der Spielmann trant in hoher Luit 
Und lud aud) all die Andern ein. 

O wer die Fluth zu löfen wußt', 

Wie überjelig mußt’ er jein! 


ALITNWINNN V 


X. 


Bon der Elbe, 








Friedrich Gottlieb Klopftod. 


Der Bürderfee. 


Khön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 

Auf die Fluren verjtreut, Schöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanten 

Deiner Schöpfung nod) einmal dentt. 


Bon des ſchimmernden Sees Traubengeltaden ber 

Oder, floheſt du ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm im röthenden Strahle 

Auf den Flügeln der Abendluft; 


Komnı und lehre mein Lied jugendlich heiter jein, 

Süße Freude, wie du! gleich dem bejeelteren 
Schnellen. Jauchzen des Zünglings, 

Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


Böttin Freude, du felbit! Sa, wir empfanden dich, 

Ya, du warit es jelbjt, Schweiter der Menjchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Geipielin, 

Die ſich über ung ganz ergoß ! 
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Friedrich Gottlieb Klopftock. 


Süß iſt, fröhlicher Lenz, Deiner Begeiſterung Hauch, 

Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem ſanft 
In der Jünglinge Herzen, 

Und die Herzen der Mädchen gießt. 


Ach, du machſt das Gefühl ſiegend, es ſteigt durch dich 
Jede blühende Bruft jchöner und bebender, 

Rauter redet der Liebe 

Nun entzauberter Mund durch dich! 


Reizvoll Elinget des Ruhms lodender Silberton 

In das Schlagende Herz, und die Unfterblichkeit 
Sit ein großer Gedanke, 

Iſt des Schweißes der Edlen werth. . 


Aber ſüßer ift noch, ſchöner und reizender, 

In dem Arme des Freund's willen, ein Freund zu fein, 
So da3 Leben genießen, 

Nicht unwürdig der Ewigkeit. 


Wäret Ihr aud) bei ung, die Ihr mich ferne liebt, 

In des Vaterlands Schoos einfam von mir veritreut, 
Die in jeligen Stunden 

Meine ſuchende Seele fand. 

D, fo bauten wir Hütten der Freundichaft ung, 

Emwig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt' uns ſich in Tempel, 

Jenes Thal in Elyſium! 
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Friedrich Gottlieb Klopftod. 


An Fanny. 


Wenn einſt ich todt bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Iſt eingeſunken; wenn du, mein Auge, nun 

Rang’ über meines Lebens Schickſal, 

Brechend im Tode, nun ausgeweint haſt: 


Und ſtill anbetend da, wo die Zukunft iſt, 

Nicht mehr hinaufblickſt; wenn mein erſungner Ruhm, 
Die Frucht von meiner Jünglingsthräne, 

Und von der Liebe zu dir, Meſſias, 


Nun auch verweht iſt, oder von Wenigen 

In jene Welt hinüber gerrettet ward; 
Wenn du alsdann auch, meine Fanny, 

Lange ſchon todt biſt, und deines Auges 


Stillheitres Lächeln und ſein beſeelter Blick 

Auch iſt verloſchen; wenn du, vom Volke nicht 
Bemerket, deines ganzen Lebens 

Edlere Thaten nunmehr gethan haſt, 


Des Nachruhms werther, als ein unſterblich Lied; 
Ach, wenn du dann auch einen Beglückteren, 

Als mich, geliebt haſt — laß den Stolz mir, 
Einen Beglückteren, doch nicht Edleren! 


Dann wird ein Tag ſein, den werd' ich auferſtehn, 
Dann wird ein Tag ſein, den wirſt du auferftehn; 

Dann trennt fein Schickſal mehr die Seelen, 
Die du einander, Natur, beitimmteit. 
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Sriebrich Gottlieb Klopftock. 


Wenn dann du dajtehit, jugendlich aufermwedt, 
Dann eil’ ich zu dir, ſäume nicht, bis mich erit 
Ein Seraph bei der Rechten falle 
" Und mid, Uniterbliche, zu dir führe, 


Rinn' unterdeß, o Leben; fie kommt gewiß, 
Die Stunde, die uns nach der Cypreſſe ruft. 
Ihr andern, ſeid der ſchwermuthsvollen 

Liebe geweiht, und umwölkt und dunkel! 


— —,s — — 


Die frühen Gräber. 


Willkommen „o ſilberner Mond, 

Schöner, ſtiller Gefährte der Nacht! 

Du entjliehft? Eile nicht, bleib, Gedanfenfreund! 
Sehet, er bleibt, daS Gewölk wallte nur hin. 


Dez Maies Erwachen iſt nur 
Scöner noch wie die Sommernadt, 
Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf röthlich er fommt. 


Ihr Edleren , ach eg bewächſt 
Eure Male jchon ernftes Moos! 
D wie war glüdlich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 


Friedrich Gottlieb Klopftock. 


Die Auferſtehnng. 


Mujerſtehn, ja auferſtehn wirſt du, 
Mein Staub, nach kurzer Ruh! 
Unſterblich's Leben 
Wird, der dich ſchuf, dir geben! 
Halleluja! 

Wieder aufzublühn, werd' ich geſät; 
Der Herr der Ernte geht 
Und ſammelt Garben 
Uns ein, uns ein, die ſtarben! 
Halleluja! 

Tag des Danks, der Freudenthränen Tag, 

Du meines Gottes Tag, 
Wenn ich im Grabe 
Genug geſchlummert habe, 

Erwechkſt du mich! 

Wie den Träumenden wird's dann uns ſein! 
Mit Jeſu gehn wir ein | 
Zu Jeinen Freuden; 

Der müden Pilger Leiden 
Sind dann nicht mehr! 

Ach, ins Allerheiligite führt mich 
Mein Mittler dann, leb’ ich 
Im Heiligthume 
Zu feines Namens Ruhme! 

Halleluja! 


wuwvwvunnnKn. 
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E. Gotthold Leſſing. 


—⸗ 


Die drei Ringe. 


Aus „Nathan.“ 


or grauen Jahren lebt’ ein Mann in Often, 
Der einen Ring von unſchätzbarem Werth 
Aus lieber Hand befaß. Der Stein war ein 
Opal, der hundert jchöne Farben fpielte, 

Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 

Und Menſchen angenehm zu machen, wer 

In diefer Zuverficht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn der Mann in Oſten darum nie 

Vom Finger ließ und die Verfügung traf, 

Auf ewig ihn bei jeinem Haufe zu 

Erhalten? Nämlich jo. Er ließ den Ring 

Bon feinen Söhnen dem geliebtejten 

Und jegte feit, daß diefer wiederum 

Den Ring von jeinen Söhnen dem vermache, 
Der ihm der liebſte fei, und jtets der Liebite, 
Ohn' Anfehn der Geburt, in Kraft allein 

Des Rings, das Haupt, der Fürſt des Haufes werde. — 








E. Gotthold Leffing. 


So kam nun dieſer Ring, von Sohn zu Sohn, 
Auf einen Vater endlich von drei Söhnen, 
Die alle drei ihm gleich gehorſam waren, 

Die alle drei er folglich gleich zu lieben 

Sich nicht entbrechen konnte. Nur von Zeit 
Zu Zeit jchien ihm bald der, bald diefer, bald 
Der dritte, — fo wie jeder fich mit ihm 

Allein befand, und fein ergießend Herz 

Die andern zwei nicht theilten — würdiger 
Des Ringes, den er denn aud) einem jeden 
Die fromme Schwachheit hatte zu verſprechen. 
Das ging nun fo, jo lang’ es ging. — Allein 
63 fanı zum Sterben, und der gute Vater 
Kommt in Verlegenheit. E3 ſchmerzt ihn, zwei 
Bon jeinen Söhnen, die ſich auf jein Wort 
Berlafjen, jo zu fränfen. — Was zu thun? 
Gr jendet in geheim zu einem Künſtler, 

Bei dem er nad) dem Muljter jeines Ringes 
Zwei andere beitellt und weder Koſten 

Noch Mühe jparen heißt, fie jenem gleich, 
Vollkommen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Künitler. Ta er ihm die Ringe bringt, 
Kann jelbit der Vater feinen Muſterring 
Nicht unterjcheiden. Froh und freudig ruft 

Gr jeine Söhne, jeden insbeſondre, 

Giebt jedem insbejondre jeinen Segen — 
Und jeinen Ring — und ftirbt. — 
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E. GSotthold Leffing. 


Kaum war der Vater todt, ſo kommt ein jeder 

Mit feinem Ring, und jeder will der Fürſt 

Des Hauies jein. Man unterſucht, man zanlt, 
Man klagt. Umjonit; der rechte Ring war nicht 
Erweislich — fait jo unermweislich, ale 

Uns jeßt — der rechte Glaube. — Die Söhne 
Berllagten ji; und jeder ſchwur dem Richter, 
Unmittelbar aus jeined Vaters Hand 

Den Ring zu haben — wie aud) wahr! — nachdem 
Er von ihm lange das Verſprechen ſchon 

Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 

Genießen — wie nicht minder wahr! — Der Vater, 
Betheuerte jeder, fönne gegen ihn 

Nicht falſch geweſen fein; und eh’ er dieles 

Bon ihm, von einem ſolchen lieben Vater, 
Argwohnen laß’, eh müß’ er jeine Brüder, 

Sp gern er ſonſt von ihnen nur das Beite 

Bereit zu glauben jei, des falſchen Spiels 
Bezeihen, und er wolle die Verräther 

Schon auszufinden willen, ſich Schon rächen. — 
Der Richter ſprach: „Wenn ihr mir nun den Vater 
Nicht bald zur Stelle Ichafft, jo weis ich euch 

Don meinem Stuhle. Denkt ihr, daß ich Räthſel 
Zu löjen da bin? Oder harret ihr, 

Bis dag der rechte Ring den Mund eröffne? — 
Doch halt! Ich höre ja, der rechte Ring 

Befigt die Wunderfraft, beliebt zu machen, 

Bor Gott und Menfchen angenehm. Das muf 
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Entſcheiden! Denn die falſchen Ringe werden 
Doch das nicht können! Nun, wen lieben zwei 
Von euch am meiſten? — Macht; ſagt an! Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirken nur zurück? und nicht 

Nach außen; Jeder liebt ſich ſelber nur 

Am meiſten? — O ſo ſeid ihr alle drei 
Betrogene Betrüger! Eure Ringe 

Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 
Vermuthlich ging verloren. Den Verluſt 

Zu bergen, zu erſetzen, ließ der Vater 

Die drei für einen machen. — 

Und alfo,” fuhr der Richter fort, „wenn ihr 
Nicht meinen Rath jtatt meines Spruches wollt: 
Geht nur! Mein Rath ift aber der: ihr nehmt 
Die Sade völlig wie fie liegt. Hat von 

Euch jeder jeinen Ring von feinem Vater, 

So glaube jeder ſich jeinen Ring 

Den echten. — Möglich, daß der Vater nun 

‘ Die Tyrannei des Einen Rings nicht länger 

In feinem Haufe dulden wollen! — Und gemiß, 
Daß er euch alle drei geliebt, und gleich 

Geliebt, indem er zwei nicht drücken mögen, 

Um einen zu begünitigen. — Wohlan ! 

Es eifre jeder jeiner unbeitochnen 

Bon Vorurtheilen freien Liebe nach! 

Es ftrebe von euch jeder um die Wette, 

Die Kraft des Steing in feinem Ring an Tag 
Zu legen! komme diejer Kraft mit Sanftmuth, 
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E. Gotthold Leffing. 


Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigſter Ergebenheit in Gott 

Zu Hülf! Und wenn ſich dann der Steine Kräfte 
Bei euern Kindes - Kindesfindern äußern: 

So lad’ ich über taufend taujend Jahre 

Sie wiederum vor diejen Stuhl, Da wird 

Ein weiſ'rer Mann auf diefem Stuhle figen, 

Als ich, und ſprechen. Geht!" — So fagte der 
Beicheidne Richter. 








353 


Theodor Körner. 


\ 
— — —ñ 


Abſchied von Wien. 


Keb' wohl! eb’ wohl! — Mit dumpfen Herzensichlägen 
Begrüß’ ich dich, und folge meiner Pflicht. 

Im Auge will fich eine Thräne regen; 

Was fträub’ ich mich? Die Thräne ſchmäht mich nicht — 
Ach! wo ich wandle, ſei's auf Friedenswegen, 

Sei's wo der Tod die blut’gen Kränze bricht: 

Da werden deine theuren Huldgeftalten 

In Lieb’ und Sehnfucht meine Seele ſpalten. 


Verkenn't mich nicht, ihr Genien meines Lebens, 
Berfenn’t nicht meiner Seele erniten Drang! 
Begreift die treue Richtung meines Strebens 
So in dem Liede, wie im Schwerterflang. 

Es ſchwärmten meine Träume nicht vergeben? ; 
Was ich jo oft gefeiert mit Gefang, 

Für Volk und Freiheit ein begeijtert Sterben: 


Lob mich nun ſelbſt um diefe Krone werben. 
23 
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Theodor Körner. 


Wohl leichter mögen fich die Kränze flechten, 
Errungen mit des Liedes heitrem Muth; 

Ein rechtes Herz Schlägt freudig nad) dem Rechten, 
Die ich gepflegt mit jugendlicher Gluth, 

Laßt mich der Kunſt ein Vaterland erfechten, 

Und gält’ es aud) das eigne wärmfte Blut. — 
Noch diefen Kuß! und wenn's der legte bliebe! 
Es giebt ja feinen Tod für unſre Liebe. 


Ans der Ferne. 


Mu ſchnellem Fittig iſt die Zeit entſchwunden 
Unwiederbringlich! — Nur Erinnrung lebt, 
Ein ſchöner Traum, von Nebelduft umwebt, 
Ein heiliges Vermächtniß jener Stunden. 


Heil mir, daß ich der Tage Glück empfunden, 
Daß kühn mein Herz zu ſtolzen Höhen ſtrebt. 
Dein Bild iſt's, das ſo freundlich mich umſchwebt. 
Ach, wär' ich frei, und wär' ich nicht gebunden! 
Du ſtrahlſt mir in des Aufgangs Roſengluthen, 
Ich ſehe dich im Sternenſaal der Nacht, 

Dich ſpiegeln mir des Teiches Silberfluthen, 


Dich zaubert mir des Frühlings reiche Pracht. 
Sanft murmelt's mir im klaren Waſſerfall, 
Und deinen Namen ruft der Wiederhall. 





Theodor Körner. 
Andreas Hofer’s Tod. 


Freu hingſt du deinem alten Fürſten an, 

Treu wollteſt du dein altes Gut erfechten; 

Der Freiheit ihren ew'gen Bund zu flechten, 
Betratſt du kühn die große Heldenbahn. 

Und treu kam auch dein Voll zu dir heran, 

Ob fie der Väter Glüd erfämpfen möchten. 

Ach! wer vermag’3, mit Gottes Sprud) zu rechten ? 
Der Schöne Glaube war — ein jchöner Wahn. 

Es fangen dich die Sclaven des Tyrannen; 

Doch wie zum Siege blidjt du himmelwärts, 


Der Freiheit Weg geht durch des Todes Schmerz! 


Und ruhig fiehft du ihre Büchſen ſpannen: 
Sie ſchlagen an, die Kugel trifft in’3 Herz, 
Und deine freie Seele fliegt von dannen! 


Yor dem Marmorbilde der Königin Lonife, 


WW ſchläfſt fo fanft! — Die ftillen Züge hauchen 
Noch deines Lebens ſchöne Träume wieder; 
Der Schlummer nur jentt feine Flügel nieder, 
Und heil’ger Friede ſchließt die klaren Augen. 
So ſchlummre fort, bis deines Volkes Brüder, 
Wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verföhnt die rojt’gen Schwerter brauchen, 
Das Leben opfernd für die höchften Güter. 

3 
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356 Theodor Körner. 


Tief führt der Herr durch Nacht und durch Berderben ; 
So jollen wir im Kampf das Heil erwerben, 
Daß unfre Entel freie Männer jterben. 


Kommt dann der Tag der Freiheit oder Rache: 
Dann ruft dein Volk; dann, Deutjche Frau! ermadhe, 
Ein guter Engel für die gute Sache. 





Abfchied vom Leben. 


Pie Wunde brennt ;— die bleichen Lippen beben — 
Ich fühl's an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier jteh’ ich an den Marken meiner Tage — 

Gott, wie du willit! dir hab’ ich mich ergeben. — 


Biel gold’ne Bilder jah ich um mich ſchweben; 

Das ſchöne Traumbild wird zur Todtenklage. — 
Muth! Muth! — Was ich jo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 


Und was id) hier ala Heiligthum erlannte, 
Wofür ich raſch und jugendlich entbrannte, 
Ob ich’3 nun Freiheit, ob ich's Liebe nannte: 


Als lichten Seraph ſeh' ich’3 vor mir ftehen; 
Und wie die Sinne langjam mir vergeben, 
Trägt mich ein Hauch zu morgenrothen Höhen 
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Karl Immermann. 


ınannanao 


Sehnſnuchi. 


MWonnt ich ſie einmal treffen an 
Im tiefen Wald, da Niemand ginge, 
Es wär’ um allen Schmerz getban, 
Ach daß es, daß es doch gelinge! 


Wir Schritten immer weiter ein, 

Und fähen nimmermehr zurüde, 
Und würden fein geborgen fein, 
Und fcheuten feines Menſchen Tüde. 


Und Alle, die uns ſonſt gehöhnt, 

Und jchlimmen Sieg an uns erworben, 
Sie wären Alle nun verföhnt, 

Und ſprächen ſanft: Sie find geftorben! 





Karl Immermann. 


Frage und Antwort. 


Bas’ jelber mir, ob es den Mann nod giebt, 
Der holde Liebe wieder liebt? 

Ob ihr euch nicht mit unjrer inn’gen Gluth 

Nur ſchmücken wollt, wie mit der Roſ' am Hut?“ 


Aus Rauch muß ſich die Flamme fiegend winden, 
In Zweifeln welch’ ein jeltiam Finden! 

Sch nahte, wankte, mein nicht mehr bewußt, 

Die Antwort lag dir ſchluchzend an der Bruſt! 


Wiedergeburt. 


34 bin ein neugebornes Kind 

Und greife nad) dem Halm im Wind, 
Ich greife nach der Bäume Wipfeln 
Und nad der fernen Berge Gipfeln, 
Tach Sonnen : Sternen : Mondenjcein. 
Denn Alles ift ja nah und mein! 


Zeitrechnung. 


Maben die Blumen denn ſchon 
Früher geblühet? 

Hat denn in Lüften die Sonn' 
Früher geglühet? 

Lebt ich ſchon zwanzig Jahr 
Vor dieſem Jahr? 





Karl Immermann. 
Ihr Spiegel. 


Leigt dir der Spiegel herbe Züge, 
Ein düftres Auge, ſtreng Geficht, 
So darfft du fagen, daß er Füge, 
Sp rufe nur: Das bin ich nicht! 


Wenn aber von des Glafes Fläche 

Dir Huld und Liebreiz widerftrahlt, 
Dann glaube, daß er Wahrheit ſpreche, 
Dann hat er treu dich abgemalt. 


Ich will ihm helfen, o Geliebte, 

Daß er ftet3 Wahrheit jagen kann: 
Menn jich dein holdes Bildniß trübte, 
Zeigt er nicht meine Schuld mir an? 


—— 7s— 


Keeres Befireben. 


Si ſeh' im Geift die Herrliche Geftalt, 

Ich hör’ die Stimme, die vom Herzen halt, 
Ich weide mich an ihren treuen Bliden. 

Und will ich dann mit heißem Thränenftrom 
Das liebe Luftbild an den Bufen drüden, 
Zerrinnet da3 Phantom ! 


—— — 
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Karl Immermann. 
Im Herbfle. 


Sieh’ balde ftill und rühr” dich nicht, 
Mein Herz! Kannit ja fein zweites rühren. 
Doc glühe, bis der Tod dich bricht, 


In's Land der Kälte dich zu führen. 


Aus aller Blüthen ſchönem Reich 

Hab’ id) die tauben nur erworben, 
Mein Leben ift ein welfer Zweig, 

ch bin allein und jchon geitorben! . 


wur weyeswrre 


In der Heimath. 


Lch ſitz' im Gartenhauſe 
Still in der Dämmerung; 
Vor'm Fenſter flüſtern krauſe 
Blattranken grün und jung. 


Piel muntre Heine Roſen 

Gucken darunter vor, 

Sie wollen mit mir koſen, 
- Habe für fie fein Ohr. 


Zwei ftämm’ge Apfelbäume 
Blühen dort voll und reich, 
Und meine Kinderträume 
Hangen an jedem Zweig. 
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Der Vater hat am Garten 
Immer jein Herz ergößt. 

Kann feiner nicht mehr warten, 
Denn er ward beigejeßt. 


Er hat bier oft geſeſſen, 

'S ift meiner Eltern Haug, 
Getrunfen und gegeflen, 
Das iſt nun lange aus! 


Mir tönen ferne Gloden 
Weinenden Wehmuthsflang. 
Die alten Zeiten loden 
Heimlich mit ernitem Sang. 


Und wenn der Mond erichienen, 
Boll jeine Scheibe weiſ't, 

So tritt mit ftillen Mienen 

Zu mir des Vaters Geift. 


Ich bitt’ ihn oft, zu gehen; 
'S ift mir jo ſchauerlich. 
Er bleibt geduldig ſtehen, 
Blidt immerdar auf mid. 


Mer hat dir todtem Wreije 
Grabes Frieden geraubt ? 
Gr ſchweigt und jchüttelt leife 
Warnend das Nebelhaupt. 


LLLLLLILLLL 





Rarl Immermann. 


Die verlaſſne. 


Lwar werden keine Thränen fall'n, 
Wenn ich geſtorben bin, 

Vergeſſen werd' ich ſein von All'n, 
Die Meinen ſind dahin! 


Doch netzt mit Thau das Gräschen ſich 
An meinem Leichenſtein: 

„Ob auch kein Menſch beweinet dich, 
Sollſt doch beweinet ſein.“ 


——— un 


Uach manchem Jahr. 


Bein eriten Frühlingswetter 
Fand ich in meinem Fach 
Bergilbte alte Blätter, 

Die Schrift erblaßt und ſchwach. 


Je mehr ich drin gelefen, 
So mehr hatt’ ich fie lieb: 
Wer iſt Doch der gewesen, 
Der dieje Lieder jchrieb? 


Wem ging jo auf und nieder 
Ein Freuden : Schmerzentag 
Ihr alten, heißen Lieder, 

Wie kamt ihr in mein Fach? 


Wilhelm Müller. 


—ñ—h⸗ 


Der perlenkranz. 


Kin Kränzlein möcht' ich ſehen 
Gewunden um dein Haupt, 
Nicht bunt von Sommerblumen, 
Nicht immer grün belaubt; 


Von hellen, weißen Perlen 
Soll es geflochten ſein, 
Durch deine ſchwarzen Locken 
Fließ' es wie Sternenſchein. 


Neige dein Haupt, du Liebe, 
Löſ' auf dein langes Haar! 
Kennſt du die Perlenkrone, 
Durchſichtig, waſſerklar? 


Bebt Ahnung dir im Herzen 

O glaube, was ſie ſpricht. 

Laß auf dein Haupt mich weinen 
Tauft denn die Thräne nicht? 


— NñnN 
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Bilhelm Drüller. 


Heimkehr. 


Yor der Thüre meiner Lieben 
Häge’ ih auf den Wanderſtab, 
Was mich durch die Welt getrieben, 
Leg' ich ihr zu Füßen ab. 


Wanderluſtige Gedanken, 

Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern! 


Was uns in der weiten Ferne 
Suchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 
In dem traulich kleinen Raum. 


Schwalben kommen hergezogen — 


Setzt euch, Vöglein, auf mein Dach! 
Habt euch müde ſchon geflogen, 
Und noch iſt die Welt nicht wach. 


Baut in meinen Fenſterräumen 


Eure Häuschen, weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 
Wanderluſt und Wanderharm. 





Bildelm Müller, 


Kiebesaufruf. 


Mun iſt dein kleines Fenſterlein 
Wohl wieder aufgethaut? 

Lieb Dirnel, hab’ jo mandyes Mal 
Im Winter 'nach geiehaut. 


War'n dide weiße Blumen vor, 
Ich konnte dich nicht jehn; 

Sp mußt’ ich über Eis und Schnee 
Betrübt nach Haufe gehn. 

Da hab’ ich auf dem falten Weg 
An dich recht warm gedacht, 

Hab’ deinen lieben Namen laut 
Genannt bei Tag und Nadıt. 


Wenn id) jo oft gebetet hätt’ 

Die ganze Winterzeit, 

Als dein gedacht in einem Tag, 
Ich wäre benedeit. 

Ob's Lieben wohl was Böſes iſt? 
Die Böglein thun's ung vor, 
Und jchwingen doch mit Sang und Klang 
Zum Himmel ſich empor. , 
So zieh’ ich aus zur Maienzeit 

- Auf grüne Liebesluft! 

Iſt's Feniterlein erit aufgethaut, 
Wird's warm auch um die Bruſt. 


NND 





Silbeln; Müuͤller. 


Morgenlied. 


Wer ſchlägt ſo raſch an die Fenſter mir 
Mit ſchwanken, grünen Zweigen? 

Der junge Morgenwind iſt hier 

Und will ſich luſtig zeigen. 

Heraus, heraus du Menſchenſohn, 

So ruft der kecke Geſelle, 

Es ſchwärmt von Frühlingswonnen ſchon 
Vor deiner Kammerſchwelle. 

Hörſt du die Käfer ſummen nicht? 

Hörſt du das Glas nicht klirren, 

Wenn ſie, betäubt von Duft und Licht, 
Hart an die Scheiben ſchwirren? 

Die Sonnenſtrahlen ſtehlen ſich 

Behende durch Blätter und Ranken, 

Und necken auf deinem Lager dich 

Mit blendendem Schweben und Schwanken. 
Die Nachtigall iſt heiſer faſt, 

So lang hat ſie geſungen, 

Und weil du fie gehört nicht haſt, 

Iſt fie vom Baum gejprungen. 

Da ſchlug ich mit dem leeren Zweig 

An deine Fenfterfcheiben: 

Heraus, heraus in des Frühlings Reich! 
Er wird nicht lange mehr bleiben. 


RUGANDNAANAN 
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Yor Ihrem Feuſter. 


Mic freut es mich, in dunteln Abendftunden 
Bor deinem hellen Fenſter till zu ftehn! 
Den Borhang find’ ich hoch Hinaufgewunden, 
Frei darf mein Blid in feinen Himmel jehn. 


Die Blumen , die fi) an die Rahmen fchmiegen, 
Umſchlingen mir dein Bild mit ihrem Kranz, 
Und meines Odems Hauche überfliegen 

Mit trübem Nebelduft der Scheiben Glan;. 


Da figeft du, fo ftill und unbefangen, 

Das ſchöne Haupt geftügt auf deinen Arm, 
Und id} bin dir jo nah mit Luſt und Bangen, 
Mit meiner Wünſche ungeftümem Schwarm. 


Du ſchaueſt her: es willen deine Augen 
Bom füßen Zauber ihrer Blicke nicht, 
Wie meine ih aus ihnen trunfen jaugen, 
Und bel erglühen nur von ihrem Licht. 


Du abneft nicht, wie fich mein ganzes Leben 

Gleich einem Mond um deine Sonne dreht, 

Der bald fi) will auf ſtolzen Strahlen heben, 

Bald tiefgebeugt in Thränen untergeht. x 
Still, ftill, mein Herz! Was meint dein wildes Schlagen? 
Schau über dich, der Himmel ift nicht fern; 

Und Flammen, die aus Sternen fallen, tragen 

Der Menſchen Seufzer vor den Thron des Herrn. 


Biltelnm älter. 


Erschne Blumen. 


Ihr Blümlein alte, 
Die fie mir gab, 

Euch joll man legen 
Mit mir in’3 Grab. 


Wie feht ihr alle 
Mich an jo weh, 
Als ob ihr wüßtet, 
Wie mir geicheh’? 


Ihr Blümlein alle, 
Wie welk, wie bla! 
Ihr Blümlein alle, 
Movon fo naß? 


Ah, Thränen machen 
Nicht maiengrün, 
Machen todte Liebe 
Nicht wieder blühn. 


Und Lenz wird kommen, 
Und Winter wird gehn, 
Und Blümlein werden 
Sm Graſe jtehn. 


Und Blümlein liegen 
In meinem Grab, 
Die Blümlein alle, 
Die fie mir gab. 
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Und wenn fie wandelt 
Am Hügel vorbei, 
Und denkt im Herzen: 
Der meint’ es treu! 


Dann Blümlein, alle - 
Heraus, heraus! 

Der Mai ijt fommen, 
Der Winter ift aus. 


— 


Einfamkeit. 


Wie eine trübe Wolke 
Durch heitre Lüfte geht, 
Wann in der Tanne Wipfel 
Ein mattes Lüftchen weht: 


So zieh ich meine Straße 

Dahin mit trägem Fuß, 

Durch helles frohes Leben 

Einſam und ohne Genuß. * 


Ad, daß die Luft jo ruhig! 
Ad, daß die Welt jo licht! 
ALS noch die Stürme tobten, 
War ich jo elend nicht. 


» III ILLLLLER 
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Wilhelm Müller. 


Vineta. 


Mus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendglocken dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 

Von der ſchönen, alten Wunderſtadt. 


In der Fluthen Schooß hinabgeſunken 
Blieben unten ihre Trümmer ſtehn. 
Ihre Zinnen laſſen goldne Funken 
Wiederſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 


Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal ſah im hellen Abendroth, 

Nach derſelben Stelle ſchifft er immer, 

Ob auch rings umher die Klippe droht. 


Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir, wie Glocken, dumpf und matt: 
Ach, ſie geben wunderbare Kunde 
Von der Liebe, die geliebt es hat. 


Eine ſchöne Welt iſt da verſunken, 
Ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 
allen ſich als goldne Himmelsfunken 
Oft im Spiegel meiner Träume ſehn. 


Und dann möcht' ich tauchen in die Tiefen, 
Mich verſenken in den Wiederſchein, 

Und mir iſt, als ob mich Engel riefen 

In die alte Wunderſtadt herein. 


TIL MALE SET LE 








XI. 


Aus Thüringen. 
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Novalis, 
(Friedrich von Harbenberg.) 


—— 


Men in bangen trüben Stunden 
Unjer Herz beinah verzagt, 

Wenn von Krankheit überwunden, 
Angit in unſerm Innern nagt; 

Wir der Treugeliebten denen, 

Wie fie Gram und Kummer drüdt, 
Wolfen unjern Blid beſchränken, 
Die kein Hoffnungsitrahl duchblidt. 


O! dann neigt ſich Gott herüber, 
Seine Liebe fommt uns nah, 
Sehnen wir uns dann hinüber, 
Steht jein Engel vor uns da, 

Bringt den Kelch des friichen Lebens, 
Lispelt Muth und Troft uns zu; 
Und wir beten nicht vergebens 

Auch für der Geliebten Ruh'. 
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Novalis. 


KR; giebt fo bange Zeiten, 
Es giebt fo trüben Muth, 
Mo Alles jich von weiten 
Geſpenſtiſch zeigen thut. 

Es Ichleichen wilde Schreden 
So ängſtlich-leiſe ber, 

Und tiefe Nächte decken 

Die Seele zentnerſchwer. 


Die ſichern Stügen ſchwänken, 
Kein Halt der Zuverſicht; 

Der Wirbel der Gedanken 
Gehorcht dem Willen nicht. 


Wer hat das Kreuz erhoben 

Zum Schuß für jedes Herz? 

Mer wohnt in Simmel droben, 
Und Hilft in Angjt und Schmerz? 


(Seh zu dem Wunderſtamme, 
Sieb jtiller Sehnſucht Raum, 
Aus ihm geht eine Flamme 
Und zehrt den jchweren Traum. 


Ein Engel zieht dich wieder 
(Serettet auf den Strand, 

Du ſchauſt voll Freuden nieder 
In das gelobte Land. 


AR ISARANTN 








Rovalis, 


Enter tauſend frohen Stunden, 
So im Leben ich gefunden, 

Blieb nur eine mir getreu; 
Fine, wo in taujend Schmerzen 
Ich erfuhr in meinem Herzen, 
Wer für uns gejtorben jei. 


Meine Welt war mir zerbrochen, 
Wie von einem Wurm geitochen 
Welkte Herz und Blüthe mir; 
Meines Lebens ganze Habe, 
Jeder Wunjch lag mir im Grabe, 
Und zur Qual war ich od) hier. 


Da ich jo im Stillen franfte, 
Ewig weint’ und weg verlangte, 


Und nur blieb vor Angit und Wahn: 


Ward mir plöglic) wie von oben 
Weg des Grabes Stein gejchoben, 
Und mein Innres aufgethan. 


Wen ich Jah, und wen an jeiner 
Hand erblidte, frage Keiner, 
Ewig werd’ ich dieß nur ſehn; 
Und von allen Lebensſtunden 


Wird nur die, wie meine Wunden, 


Ewig heiter offen ſtehn. 


.unpananne- 
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Rovalis. 


Leh ſag' es Jedem, daß er lebt 
Und auferſtanden iſt, 

Daß er in unſrer Mitte ſchwebt 
Und ewig bei uns iſt. 


Ich ſag' es Jedem, Jeder ſagt 
Es ſeinen Freunden gleich, 
Daß bald an allen Orten tagt 
Das neue Himmelreich. 


Jetzt ſcheint die Welt dem neuen Sinn 
Erſt wie ein Vaterland; 

Ein neues Leben nimmt man hin 
Entzückt aus ſeiner Hand. 


Hinunter in das tiefe Meer 

Verſank des Todes Graun, 

Und Jeder kann nun leicht und hehr 
In ſeine Zukunft ſchaun. 


Der dunkle Weg, den er betrat, 
Geht in den Himmel aus, 

Und wer nun hört auf ſeinen Rath, 
Kommt aud in Vater Haus. 


Nun weint aucd Keiner mehr allbie,t 
Wenn Eins die Augen fließt; 
Dom Wiederjehn, jpät oder früh, 
Wird diefer Schmerz verfüßt. 
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Es fann zu jeder guten That 

Ein Jeder friiher glühn, 

Denn herrlich wird ihm diefe Saat 
In ſchönern Fluren blühn. 


Gr lebt, und wird nun bei uns jein, 
Wenn Alles uns verläßt! 

Und fo joll diefer Tag ung fein 
Ein Weltverjüngungs : Feit. 


—— — — — 


Mer einſam jißt in ſeiner Kammer, 

Und ſchwere, bittre Thränen weint, 

Wenn nur gefärbt von Noth und Jammer 
Die Nachbarſchaft umher erſcheint: 


Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund ſieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein ſüßes Weh hinunter zieht; — 


Es iſt, als lägen Wunderſchätze 
Da unten für ihn aufgehäuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hebe 
Mit athemlojer Bruft er greift. 
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Novalis. 


Die Zukunft liegt in öder Dürre 

Entſetzlich lang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allein und irre, 
Und ſucht ſich ſelbſt mit Ungeſtüm. 


Ich fall' ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einſt, wie dir zu Muth, 
Doch ich genas von meinem Harme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 


Dich muß, wie mich, ein Weſen tröſten, 
Das innig liebte, litt und ſtarb; 

Das ſelbſt für die, die ihm am wehſten 
Gethan, mit tauſend Freuden ſtarb. 


Er ſtarb, und dennoch alle Tage 
Vernimmſt du ſeine Lieb' und ihn, 
Und kannſt getroſt in jeder Lage 
Ihn zärtlich in die Arme ziehn. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
In dein erſtorbenes Gebein; 

Und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
So iſt auch ſeines ewig dein. 


Was du verlorſt, hat er gefunden ; 
Tu triffit bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was jeine Hand dir wieder giebt. 


NArPIPTEeLTLIRR 


Novalis. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Wenn er mein nur iſt, 

Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergipt: 

Weiß ich nicht von Leide, 


Fühle nichts, ala Andacht, Yieb’ und Freude. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Laß ich Alles gern, 

Folg' an meinem Wanderjtabe 
Treugefinnt nur meinem Herrn; 
Laſſe jtill die Andern 

Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Schlaf ich fröhlich ein, 

Ewig wird zu jüßer Yabe 

Seines Herzens Fluth mir jein, 

Die mit ſanftem Zwingen 

Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Hab’ ich aud) die Melt; 

Selig, wie ein Himmelstnabe, 

Der der Jungfrau Schleier hält. 
Hingelentt im Schauen 

Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 
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Movalit. ' 


Mo ich ihn nur habe, 

Iſt mein Baterland; 

Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Erbtheil in die Hand: 

Längit vermißte Brüder 

Find’ ich nun in jeinen Jüngern wieder. 


Wenn Alle untreu werden, 
So bleib ich dir doch treu; 

Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeftorben ſei. 

Für mich umfing dich Leiden, 
Bergingit für mid) in Schmerz ; 
Drum geb’ ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du geftorben biſt, 

Und Dancer von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 

Bon Liebe nur durchdrungen 
Haſt du fo viel gethan, 

Und doch biſt du verflungen 
Und Keiner denkt daran. 








Novalis. 


Du ſtehſt voll treuer Liebe 
Noch immer Jedem bei; 

Und wenn dir Keiner bliebe, 
So bleibſt du dennoch treu; 
Die treu'ſte Liebe ſieget, 

Am Ende fühlt man fie, 
Weint bitterlich und ſchmieget 
Eich kindlich an.dein Knie. 


Ich habe dich empfunden, 
O! laſſe nicht von mir; 
Laß innig mich verbunden 
Auf ewig jein mit dir. 

Einst Schauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwärts, 
Und ſinken liebend nieder, 
Und fallen bir an's Herz. 
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Julius Moſen. 


Im Sommer. 


Durd des Kornes enge Gaſſen 
Langſam zieh' ich wohl einher, 
Nenn die Aehren all’ erblafjen 
Bon verborg’nem Segen jchiwer ; 
Und fo wand!’ ich Hin und finne 
Und weiß nicht, was ic) beginne. 


Und der blaue Himmel webet 
—Sich herunter licht und warın, 

Und die ganze Erde ſchwebet 

Bräutlich ftill in feinem Arm; 

Ad, inbrünjtig ſüßes Neigen, 

Innig Sehnen, glühend Schweigen! 


—— 





Iuftus Drofen. 


Nachtlied. 


Brit id) mit dir dort oben gehn, 
Du träumerifcher Mond, 

Ich könnte wohl hinüberſehn, 

Wo die Geliebte wohnt! 


Zu glüdlich iſt die Nachtigall, 

Die in dem Lindenbaum 

Bor ihrem Haus mit ſüßem Schall 
Durdklinget ihren Traun! 


De Ze Zu Zen 


Der tränmende Ser. 


Der See ruht tief im blauen Traum, 
Bon Wuflerblumen zugededt; 

Ihr Vöglein hoch im Fichtenbaum, 
Daß ihr mir nicht den Schläfer weckt! 


Doc) leife weht das Schilf und wiegt 
Das Haupt mit leichtem Sinn; 

Gin blauer Falter aber fliegt 
Darüber einjam hin! 


Sulius Moſen. 
Auhe am Ser. 


Kinſam oben auf dem Hügel 
An des Felſens Ueberhang, 

An des Seees blauem Spiegel 
Ruh' ich Stunden, Tage lang. 


Ueber mir das Laub der Bäume, 
Um mich heller Frühlingsſchein, 
Wie in's Feenland der Träume 
Schau' ich in den See hinein. 


Was am Ufer ſteht und wehet 
Und den ganzen Himmelsplan, 
Was nur dort vorübergehet, 
Zeigt der treue Spiegel an. 


Herz, mein Herz, was ſoll dein Schlagen? 
Biſt du wieder gar ſo wild, 

Daß du nicht vermagſt zu tragen 

Wie der See des Himmels Bild? 


Herz, mein Herz, was willſt du bangen, 
Herz, mein Herz, in deinem Weh'? 
Sturm und Winter ſind gegangen, 

Hell und ruhig ſteht der See! 








Julius Moſen. 


Sahr wohl. 


Kur nicht um Liebe leiden den Tod, 
Ich will dich retten aus Kerfer und Noth! 


Der König, mein Bater, zürnet dir ſehr; 
Ich liebe Dich, rette Dich über das Meer. 


ch kenne ein heimlich Fräftiges Wort, 
Ich werde ein Vogel und trage dich fort.“ 


Da wurde die Jungfrau ein edler Schwan, 

Der Jüngling ſchlang ſich am Hals hinan. 

Da flogen die Beiden zur Burg hinaus, 

Den Jüngling erfaßt ein tödtlicher Graus. 

Sie hielt ihn mit beiden Flügeln bewahrt, 
Durch Wollen und Wetter ging ihre Fahrt. 
Und als ſie geflogen nur einen Tag, 

Der Jüngling nicht mehr ſich zu halten vermag. 
Und alß fie flog über Engeland, 

Da löf’te ſich matt die eine Hand. 


Und als fie flog durch die zweite Nacht, 
Da faßt er fie an mit der legten Macht. 


Und als fie flog über den Feljenriff, 
In wilder Angſt er nad) ihr griff. 


Und als fie ſchwebten über dem Meer, 


Da konnt’ er fich helfen nimmermehr. 
5 


Julius Mofen. 
Es ſchlugen die Wellen an feinen Fuß, 
Da rief er: o daß ich fterben muß! 


Fahr wohl! fahr wohl, du treuer Schwan! 
Aus dem Nebel blict der Tod mich an. 


Dich hab’ ich geliebet mit Allgewalt, 
Fahr wohl, du zarte, du ſchöne Geſtalt! 
Ich ftürze hinunter in Todesfluth, 
Treue Liebe, treuer Tod thun ewig gut! 
Da löften ſich jeine Hände beid’, 
Aufichrie das Meer vor Herzeleid; 


Aus der Tiefe brachen die Wogen hervor, 
Es braufte das Meer, e3 rief empor: 


Fahr wohl, fahr wohl, du treuer Schwan ! 
Weh dem, der euch ſolch Leid gethan! 


Ich will legen und betten den Knaben bein 
Zwischen Perlen und helles Edelgeſtein, 


Mit blauem Sammet deden ihn zu, 
Da Soll er träumen in guter Ruh! 


Da ſoll er träumen bi3 zu der Stund, 
Wo ihn erwedet dein füßer Mund! 


Fahr wohl, fahr wohl, du Shöner Schwan! 
Weh dem, der euch jolch Leid gethan! 


———— 
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Aulins Sturm. 


Lieder. 


Vnd ob der holde Tag vergangen 
Mit ſeiner frühlingshellen Pracht, 
Der Blume wird es doch nicht bangen 
Vor trüber, ſternenloſer Nacht. 


Denn was von Strahlen ſich ergoſſen, 
Das webt in ihr den ſchönſten Traum; 
Des Frühlings Wonne ruht verſchloſſen 
In ihres Kelches duft'gem Raum. 


So öffne dich, 0"Herz, der Liebe, 

Schließ' ihre Strahlen in dich ein, 

Dann wird's in Nächten bang und trübe 
In deinem Innern Frühling fein. 
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Sulius Sturm. 


Ma⸗ ſind die ſchönſten Lieder, 
Für die kein Wort genügt, 

Um deren zarte Glieder 

Kein Reimgewand ſich fügt, 


Die tief in uns erklingen, 
Und ſtill in uns verwehn, 
Und doch zu denen dringen, 
Die liebend uns verſtehn. 


Kur einmal möcht’ ich dir noch jagen, 
Wie du unendlich lieb mir bift, 

Wie dich, jo lang mein Herz wird jchlagen, 
Auch meine Seele nie vergißt. 


Kein Wörtlein jollteft du erwiedern, 

Nur freundlich mir in’3 Auge fehn, 

Ja, mit gejenkten Augenlidern 

Nur ftumm und ſchweigend vor mir ftehn. 


Ich aber legte meine Hände 

Dir betend aufdas jchöne Haupt, 
Damit dir Bott den Frieden jende, 
Den meiner Seele du geraubt. 


V V 





Julius Sturm. 


Su wollt’ ich meine Schmerzen tragen, 
Nicht ahnen jollteft du mein Leid, 

Es follten keine düſtern Klagen 
Verſcheuchen deine Heiterkeit. 


Der Lippe Thor hielt ich verjchloffen, 
Den Schmerz bezwingen konnt' ich nicht, 
Er hat durch's Auge ſich ergoſſen 

Und tritt ala Thräne an das Licht. 


— 


Kein Lüftchen regt ich in den Zweigen, 
Die Vöglein find in Schlaf verfunten, 
Die thaubefchwerten Blumen neigen 

Die duft'gen Häupter Ihlummertrunfen. 


Biel taufend goldne Sternlein gehen 
Am Himmel ſchweigend auf und nieder, 
Und leife gießt aus Stillen Höhen 

Der Mond fein goldnes Licht hernieder. 


Und ijt mir Ruhe noch befchieden, 
So muß fie hier der Seele kommen, 
Wo mich in ihren heil'gen Frieden 
Natur bat Tiebend aufgenommen. 
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Julius Sturm. 


Liebe. 


Wie Liebe ift der ftolgeite der Triebe, 

Sie kehrt den Rüden dem, der Gold ihr bot; 
Und aller Triebe freifter ift die Liebe, 

Sie lächelt nur, wenn ihr mit Ketten droht. 
Die Liebe iſt der treufte aller Triebe, 

Sie harret aus in jeder Erdennoth; 

Und aller Triebe ftärkjier ift die Liebe, 
Denn Liebe überwindet felbit den Tod. 


www 





Scliger Ausgang. 


Mas höchſte Glück hat keine Lieder, 
Der tiefſte Schmerz hat keinen Laut, 
Sie ſpiegeln beide ſtill ſich wieder 
Im Tropfen, der vom Auge thaut. 
So einen ſich in ſtummen Zähren 
Das höchſte Glück, das tiefſte Leid, 
Bis ſie in Liebe ſich verklären, 
Anbetend in Gottſeligkeit. 


Ayflerium, 
In heil'gen Buch der Bücher ſteht gefchrieben: 
Gott ift die Liebe und wer ihn wird lieben, 


Den ſchließt er in fein heilig Leben ein, 
Der wird in Gott und Gott wird in ihm fein. 








Sulins Sturm. 


Drum, willft du in dem Ew'gen ewig leben, 
Mußt du auch ganz dich ihm zu eigen geben; 
Du kannſt geliebt nicht in ihm auferftehn, 
Willſt du nicht liebend in ihm untergehn. 


Sei HIN zu Gott. 


Vei ſtill zu Gott! Wer in ihm ruht, 
Hat immer heitern Sinn, 

Und geht mit friſchem freien Muth 
Leicht durch das Leben hin. 


Sei ſtill im Glauben, grüble nicht, 
Wo Grübeln dir nicht frommt; 
Erſchließe dich dem reinen Licht, 
Das ſtill von oben kommt. 


Sei ſtill in Liebe, ſei wie Thau, 
Der ſtill vom Himmel ſinkt 

Und morgens auf der grünen Au 
In tauſend Kelchen blinkt. 


Sei ſtill im Wandel, jage nicht 

Nach Reichthum, Ehr' und Macht; 
Wer ſtill ſein Brod in Frieden bricht, 
Den hat Gott wohl bedacht. 
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Sultn® Sturm. 


Set fill im Leiden ; „wie Gott will!” 
Lab deinen Wahlſpruch fein, 


Und halte feinen Schlägen ftill, 


Brägt er jein Bild dir ein. 


Sei Still zu Gott! Wer in ihm ruht, 
Hat immer heitern Sinn 

Und gebt mit leichtem frohen Muth 
Durch Naht und Trübfal hin. 


—7— 


Offenbarung. 


Bu allein nur lernt verftehn 
Deines Geiftes ftilles Wehn, 
Mer dein heilig Zebenswort 
Zrägt im Herzen fort und fort. 


Wo er immer auch mag fein, 
Lauſcht er ftill in fich hinein, 
Räthjel, noch jo wunderbar, 
Macht dein Geift ihm offenbar. 


Gott grüße dich! 
or: grüße dich! fein andrer Gruß 
leicht dem an Annigfeit, 


Gott grüße dich! fein andrer Gruß 
Paßt fo zu aller Zeit. 
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Gott grüße dich! wenn diefer Gruß 
So recht vom Herzen geht, 

Gilt bei den: lieben Gott der Gruß 
Soviel wie ein Gebet. 


WESLLLELE 


Guter Rath. 


Vucht dich die Freude, grüße ſie, 
Sie ſchmückt das Erdenleben; 

Gieb Raum ihr, doch vergiß es nie, 
Daß Flügel ihr gegeben. 


Und wenn dich Leid und Weh ereilt, 
Mußt ſie geduldig tragen, 

Und hoffen, daß die Wunde heilt 
Die Hand, die ſie geſchlagen. 


Abendlicd. 


7 Zag neigt ſich zu Ende, 
Es kommt die ftille Nacht; 
Nun ruht, ihr müden Hände, 
Das Tagwerk iſt vollbracht. 
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Julius Sturm. 


Du aber, Seele, ringe 

Dich von der Erde log, 

Und werde leicht und ſchwinge 
Dich auf in Gottes Schooß. 


Hinauf mit Glaubensflügeln, 
Die Liebe fliegt voran, 

Mo über dunklen Hügeln 
Der Himmel aufgethan. 





XII. 


Bon der Weſer. 





—— —— 
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Ferdinand Freiligrath. 


——— — 


Lieder. 
(Rah Robert Burns.) 


Kinen Ihlimmen Weg ging geitern ich, 
Einen Weg, dem ich nicht wieder trau’! 
Zwei jüße Augen trafen mid), 

Zwei füße Augen, lieb und blau. 

Nicht war's ihr blond und wallend Haar, 
Nicht war's ihr Mund, die Ro)’ im Thau, 
Auch nicht ihre weiße Bruft — es war 
Ihr füßes Auge, lieb und blau. 


Ihr Aug’ bat mir das Herz bethört, 

Ihr Auge mit der dunkeln Brau ; 

D,tiefre Wunden, als ein Schwert, 
Schlug mir dies Auge, lieb und blau! — 
Geduld, mein Herz, Geduld, Geduld! 
Vielleicht — doch, weh’ mir! weiſ't fie rauh 
Mich ab, an meinem Tode Schuld 

Iſt dann ihr Auge, lieb und blau. 


III NINNTIINNVVYVYN 
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Berdinand Freiligrath. 


®. wär’ mein Lieb’ die rothe Roſ', 
Die auf des Schloffes Mauer glüht! 
O, wär’ ich felbit der Tropfen Thau, 
Den man im Kelch der Nofe fieht! 


An ihrer Bruft die ganze Nacht 

Läg’ ih, und ſchwelgt' in trunfner Luft: 
Bis Morgens, wo der Tag erwacht, 
Läg' ich an ihrer füßen Bruft. 

O, wär’ mein Lieb’ ein Holderftrauch, 
Wie der, voll Blumen jeder Aft! 

DO, wär’ ich felbft ein Vögelein! 

Auf feinen Zweigen hielt ich Rait. 
Wie wollt’ ich trauern, ſäh' ich ihn 
Entblättern des Novembers Wehn: 
Mie fingen, fähe blüh’nd und grün 
Ich wieder ihn im Lenze ftehn! 


De ee N N AG AR ER.) 


Min Lieb’ ift eine rothe Roſ', 

Die friſch am Stode glüht; 

Eine rothe, rothe Roſ'! mein Lieb’ 

Iſt wie ein ſüßes Lied! 

Mein Lieb’, fo ſchmuck und ſchön du bift, 
So ehr auch lieb’ ich dich, 

Bis daß die See verlaufen ift, 

Süße Dirne, lieb’ ich dich 
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Bis daß die See verlaufen iſt, 

Und der Fels zerichmilzt, mein Kind, 
Und ftet3, mein Lieb’, jo lang mein Blut 
Sin meinen Adern rinnt! 


Leb' wohl, leb’ wohl, mein einzig Lieb! 
Leb’ wohl auf kurze Zeit! 

Leb' wohl! ich kehr', und wär’ ich auch 
Zehniaufend Meilen weit! 


Der Engel und das Kind. 


Kin Engel ftand an einer Wiege; 
Sein Antlig war von Strahlen heil, 
Es war als ob die eignen Züge 

Es ſchimmern ſäh' in einem Quell. 


„Kind, das mir gleicht,” ſo ſprach der Engel, 
„Fleuch auf mit mir zum ew’gen Licht! 
Die Erde bietet dir nur Mängel; 
Komm! deiner würdig ift fie nicht! 


Auf ihr erblühſt du nur zu Leide; 
Selbft ihre Wonne drüdt die Bruft; 
Wie Hagend, jauchzt auf ihr die Freude, 
Und Seufzer hat auf ihr die Luft, 
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Kein Felt auf ihr, das ohne Sorgen! 
Es gab noch feinen Sonnentag, 

Der Bürge ward beim nädjiten Morgen 
Für Sturmeswehn und Wetterjchlag! 


Und jollte je der Gram ſich ſetzen 
Auf dieje reine, jtille Brau? 
Und bleichte je mit bitterm Neben 
Die Zähre dieſes Auges Blau? 


Nein! folge mir, daß ich dich trage, 
Wo brennend Sonn’ um Sonne rollt! 
Der Himmel ſchenkt dir gern Die Tage, 
Die du vertrauern hier gejollt! 


Lab feine Thräne fie vergießen, 
Die dich genannt ihr einzig Glück; 
Laß deinen lebten fie begrüßen, 
Wie deinen eriten Augenblid! 


Laß ihre Stirn e3 nicht verfünden, 
Daß bier im Haus ein Auge brach! 
D komm! Wer hingeht ohne Sünden — 
Sein legter ift jein ſchönſter Tag!” 


Und, ſchüttelnd feine weißen Schwingen, 
Auf zu der Gottheit em’gen Thron 
Erhub er fich mit ſüßem Klingen ..... 
Du arme Mutter! .... Todt dein Sohn! 


VV 
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Die Bilderbibel. 


8. Freund aus Kindertagen, 
Du brauner Foliant, 

Oft für mid) aufgeschlagen, 
Von meiner Lieben Hand; 

Du, deſſen Bildergaben 

Mich Schauenden ergößten, 
Den Spielvergebnen Anaben 
Nach Morgenland verjegten: 


Du ſchobſt für mich die Riegel 
Don ferner Zonen Pforten, 

Ein Eleiner, reiner Spiegel 

Bon dem, was funfelt dorten! 
Dir Danf! durch dic) begrüßte 
Mein Aug’ eine fremde Welt, 
Sah Palm’, Kameel und Wüſte, 
Und Hirt und Hirtenzelt. 


Du brachteſt ſie mir näher, 
Die Weiſen und die Helden, 
Wovon begeiſterte Seher 

Im Buch der Bücher melden; 


Die Mädchen, ſchön und bräutlich, 


So ihre Worte ſchildern, 
Ich ſah ſie alle deutlich 
In deinen feinen Bildern. 
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Der Batriarchen Leben, 

Die Einfalt ihrer Sitte, 

Wie Engel fie umſchweben 
Auf jedem ihrer Schritte; 

hr Zieh’n und Heerdentränlen, 
Das hab’ ich oft gejehn, 
Konnt’ ich mit jtillen Denfen 
Bor deinen Blättern jtehn. 
Mir iſt als lägit du prangend 
Dort auf dem Stuhle wieder, 
Als beugt’ ich mich verlangend 
Zu deinen Bildern nieder; 
Als ftände, was vor Jahren 
Mein Auge ftaunend ſah, 

In frifchen, wunderbaren, 
Erneuten Farben da; 

Als ſäh' ich in grotesken, 
Verworrenen Geſtalten 
Auf's Neue die Moresken, 
Die bunten, mannigfalten, 
Die jedes Bild umfaßten, 
Bald Blumen, bald Gezweig, 
Und zu dem Bilde paßten, 
An ſinniger Deutung reich! 
Als trät' ich, wie vor Zeiten, 
Zur Mutter bittend hin, 

Daß ſie mir ſollte deuten 
Jedweden Bildes Sinn. 
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ALS lehrte zu jedem Bilde 
Sie Sprüche mid) und Lieder, 
Als ſchaute janft und milde 
Der Bater auf uns nieder. 


O Zeit, du bift vergangen! 

Ein Märchen Scheinft du mir! 
Der Bilderbibel Brangen, 

Das gläub’ge Aug’ dafür, 

Die theuren Eltern beide, 
Der jtillaufriedne Sinn, 

Der Kindheit Luft und Freude — 
Alles dahin, dahin! 


I sw 


Die Auswanderer. 


$4 fann den Blick nicht von euch wenden; 
Ich muß euch anſchaun immerdar; 

Wie reicht ihr mit geſchäft'gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


Ihr Männer, die ihr von dem Nacken 
Die Körbe langt, mit Brod beſchwert, 
Das ihr, aus deutſchem Korn gebacken, 


Geröjtet habt auf deutſchem Herd; 
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Und ihr, im Schmud der langen Zöpfe, _ 
Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und Ichlanf, 
Wie jorgjam jtellt ihr Krüg’ und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Bank! 


Das jind diejelben Töpf’ und Krüge, 
Oft an der Heimath Born gefüllt; 
Wenn am Mifjouri Alles ſchwiege, 
Sie malten eud) der Heimath Bild: 


Dez Dorfes jteingefaßte Duelle, 

Zu der ihr ſchöpfend euch gebüdt, 
Des Herdes traute Feuerſtelle, 

Das Wandgefims, das fie gefihmüdt. 


Bald zieren fie im fernen Welten 

Des leichten Bretterhaujes Wand ; 
Bald reicht fie müden braunen Gäjten, 
BoU friſchen Trunfes, eure Hand. 


Es trinkt daraus der Tſcherokeſe, 
Ermattet, von der Jagd bejtaubt; 
Nicht mehr von deuticher Rebenleſe 
Zragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 


O ſprecht! warum zogt ihr von dannen? 
Das Neckarthal hat Wein und Korn; 

Der Schwarzwald ſteht voll finſtrer Tannen, 
Im Speſſart klingt des Aelplers Horn. 
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Wie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nad) der Heimathberge Grün, 

Nach Deutichlands gelben Waizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer jtillen, frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele ftehn. 


. Der Bootsmann winkt! — Zieht hin in Frieden; 
Gott Shüg’ euch, Dann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Brut bejchieden, 

Und euren Feldern Reis und Mais! 


Der Blumen Rad. 


Auf des Yagers weichen Killen 
Ruht die Jungfrau, jchlafbefangen, 
Tiefgejentt die braune Mimper, 
Burpur auf den heißen Wangen. 


Schimmernd auf dem Binſenſtuhle 
Steht der Kelch, der reichgeichmüdte, 
Und im stelche prangen Blumen, 
Duft’ge, bunte, friſchgepflückte. 
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Brütend hat fih dumpfe Schmwüle 
Durch das Kämmerlein ergofien, 
Denn der Sommer feucht die Kühle, 
Und die Fenſter find verſchloſſen. 


Stille rings und tiefes Schweigen! 
Plötzlich, horch! ein Teiles Flüſtern! 
In den Blumen, in den Zweigen 
Lispelt es und rauſcht es lüſtern. 


Aus den Blüthenkelchen ſchweben 
Geiſtergleiche Duftgebilde; 

Ihre Kleider zarte Nebel, 
Kronen tragen ſie und Schilde. 


Aus dem Purpurſchooß der Roſe 
Hebt ſich eine ſchlanke Frau; 
Ihre Locken flattern loſe, 

Perlen blißen drin, wie Thau. 


Aus dem Helm des Eiſenhutes 
Mit dem dunkelgrünen Laube 
Tritt ein Ritter kecken Muthes; 
Schwert erglänzt und Pickelhaube. 


Auf der Haube nickt die Feder 

Von dem ſilbergrauen Reiher. 

Aus der Lilie ſchwankt ein Mädchen; 
Dünn, wie Spinnwebh, iſt ihr Schleier. 





Serdinand Freiligrath. 


Aus dem Kelch des Türfenbundes 
Kommt ein Neger ftolz gezogen; 

Licht auf jeinem grünen Turban 
Glüht des Halbmonds goldner Bogen. 


Prangend aus der Kaiſerkrone 
Schreitet kühn ein Scepterträger; 
Aus der blauen Iris folgen 
Schwertbewaffnet jeine Jäger. 


Aus den Blättern der Narcifje 
Schwebt ein Knab' mit dültern Bliden, 
Tritt an's Bett, um heiße Küſſe 

Auf des Mädchens Mund zu drüden. 


Doch um’3 Lager drehn und Schwingen 
Sich die andern wild im Kreiſe; 
Drehn und ſchwingen fih, und fingen 
Der Entichlafnen dieſe Weile: 


„Mädchen, Mädchen! von der Erde 
Hajt du graufam ung gerilien, 

Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmachten, welten, jterben müflen! 


D, wie rubten wir jo jelig 

An der Erde Mutterbrüjten, 

Mo, durch grüne Wipfel brechend, 
Sonnenitrahlen heiß uns füßten ; 
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Wo uns Lenzeslüfte kühlten, 
Unſre ſchwanken Stengel beugend, 
Wo wir Nachts als Elfen ſpielten, 
Unſerm Blätterhaus entſteigend. 


Hell umfloß uns Thau und Regen; 
Jetzt umfließt uns trübe Lache; 

Wir verblühn, doch eh' wir ſterben, 
Mädchen! trifft dich unſre Rache!“ 


Der Geſang verſtummt; ſie neigen 
Sich zu der Entſchlafnen nieder. 
Mit dem alten dumpfen Schweigen 
Kehrt das leiſe Flüſtern wieder. 


Welch' ein Rauſchen, welch' ein Raunen! 


Wie des Mädchens Wangen glühen! 
Wie die Geiſter es anhauchen! 


Wie die Düfte wallend ziehen! 


Da begrüßt der Sonne Funkeln 
Das Gemach; die Schemen weichen. 
Auf des Lagers Kiſſen ſchlummert 
Kalt die lieblichſte der Leichen. 


Eine welke Blume ſelber, 

Noch die Wange ſanft geröthet, 
Ruht ſie bei den welken Schweſtern, 
Deren Geiſter ſie getödtet! 
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Ich fühle wohl, daß id) mit jedem Liebe, 
Momit ich dein geliebtes Bildniß ſchmücke, 
Den Pfeil mir tiefer in die Wunde drüde 
Und feiter meine ſüße Feſſel Schmiede. 


Doch wenn ich nun verzweifelt mich entfchiede 
Und bräche Pfeil und Feſſel raſch in Stüde, 
So wär’ die Freiheit weder mir zum Glüde, 
Noch blüh’te mir aus jähem Tod der Friede. 


Zwar reißt der Held voll troßiger Verachtung 
Den Pfeil aus jeiner Brujt und ſieht in Fluthen 
Das Leben fliehn mit ſtolzer Selbitbetrachtung. 


Doch Schöner will’s den Liebenden gemuthen, 
In duldender und zärtlicher Verſchmachtung 
Langſam und tropfenmeije zu verbluten. 
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gr wollt’ ich, Daß die Zunge mir verdorrte, 
Als daß fie je von Liebe zu dir ſpräche; 
Bevor ein Blick verfünde meine Schwäche, 
Auf ewig Ichließe jich des Auges Pforte! 


Ich trag’ in mir den heiligiten der Horte; 
Berrath an ihm? Nein, daß mein Tod ihn räche! 
Hoch drüber joll mit glatter Oberfläche 

Die Welle rauschen, meines Liebes Morte. 


Sogar dein Bild, geſchützt durch eig’nen Schimmer, 
Steht über mir in jeinem Edeljchreine, 
Und ſelbſt mein Traum berührt es frevelnd nimmer. 


tur daß ich vor ihm kniee, bete, weine, 
Geftatte das, du Namenlofe, immer 
Und Sei in diefem einen Sinn die Meine! 


RANULVITUENNND 


% lang’ ich denke, tracht’ ich nur nad) Frieden ; 
Je mehr ich über wilde Wallermogen, 

Durch Berg und Thal ihm Juchend nachgezogen, 
Je mehr hat er mich Suchenden gemieden. 


Sein Trugbild war mir dann und wann bejchieden 
Zu Troſt und Hohn, ein jiebenfarb’ner Bogen, 
Auf das Gewitter meiner Zeit gelogen, 

Das Ende droben, der Beginn bienieden. 
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Da gebeit du mir auf, du Bild der Gnaden, 
Und führit aus labyrinthiſchem Gewinde 
Mich in mich ſelbſt zurüd auf janften Pfaden. 


Yun zieh’ ich, vor den Mugen eine Binde 
Und in der Hand der Liebe rothen Faden, 
Dem Frieden nad), gewiß daß ich ihn finde 


WILIN ELLE 


Ich habe zur letzten guten Nacht 

Dein liebes Bild geküßt, 

Da war mir, als hätte der Mund gelacht, 
Das Auge mich freundlich begrüßt. 


Die Züge lebten in warmem Glanz, 
Durchhaucht von athmendem Wehn, 
Du warſt es ſelbſt, du warſt es ganz, 
Als ſei ein Wunder geſchehn. 


Da hab' ich zur letzten guten Nacht 
Noch einmal dein Bild geküßt; 
Mir iſt, als hätteſt du gelacht 
Und als ob ich weinen müßt'! 
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Fehwebe, blaues Auge, ſchwebe 
Unabwendbar ob dem meinen, 
Einen Frühling wirk' und webe 
Rings um mich in lichtem Scheinen! 


Klinge, ſüße Stimme, klinge 

An mein Herz im Tongewimmel, 
Trag' auf deiner Engelſchwinge 
Mich Verwandelten gen Himmel! 


Jüngſt noch Nacht und Winter war es, 
Nun iſt's plötßzlich Tag geworden, 
Tag und Mai, ein wunderbares 
Sein in Strahlen und Akkorden. 


Ueberall ein Hoffnungsſchiller, 
Ein verheißend Frühlingswetter, 
Blüthenwellen, Lerchentriller, 
Nachtigallen-Luſtgeſchmetter! 


Laß, o laß ihn nicht vergehen 
Dieſen letzten Lenz der Erde, 
Bis ich ſeine Blumen ſehen, 
Seine Früchte brechen werde! 


— 
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Mir iſt, als müßteſt du empfinden, 
Wie oft ich dein, wie treu gedacht, 

Als ſpräch' zu dir mit lauen Winden 
Statt meiner jede Sommernacht, 

Als läſeſt du in jedem Sterne 

Mein Grüßen ſtill und ſehnſuchtsvoll; 
Ich weiß ja nicht, wie deine Ferne 
Ich anders je erreichen ſoll. 


Es wälzt das Meer ſchon ſeine Wogen, 
Die blauen, zwiſchen dir und mir, 

Du biſt zur Heimath fortgezogen, 

Ich ſteh' noch in der Fremde hier; 

Und über's Waſſer, durch die Steppen, 
Führt keine Brücke mich, kein Steg, 
Hoch über meiner Klage ſchleppen 

Sich bange Tage langſam weg. 


Vielleicht daß du mich längſt vergeſſen, 
Vielleicht daß du mich nie erkannt, 
WVielleicht daß Andern unterdeſſen 

Dein Blick ſich huldvoll zugewandt? 
Ich weiß es nicht; von Stund' zu Stunde 
In Zweifeln irr' ich ſcheu umher, 
Von dir kein Troſt und keine Kunde, 
Für mich kein Boote über's Meer! 
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Und doch den Grund joll nichts mir rauben, 
Den Ankergrund im Sturmgebiet, 

An meine Liebe will ich glauben, 

Die dich magnetiſch an mich zieht; 

Du mußt fie fühlen, mußt fie ahnen, 

Mein Bild muß dir vor Augen jtehn, 

Und fo, troß früh: zerrißnen Bahnen, 

Weiß ich, dab wir ung wiederſehn! 
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Otto Jacobi. 


——— 


Weihnachtslieder. 
1. 


R⸗ ſtrahlt am Himmelsrande 
Ein Stern ſo lieb und mild, 

Der kommt aus Morgenlande, 
Und ſchwebt durch das Gefild. 


Er ſchwebt mit Silberblinken 
Den Weiſen hell voran, 

Und kommt auch mir zu winken, 
Wie er zuvor gethan. 


Er iſt mir nicht verloren, 
Ich ſeh' ihn, wo er hält; 

Uns iſt der Chriſt geboren, 
Der Heiland dieſer Welt! 


——— 
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Dtto Sacobi. 
2. 


Pie Weiten brachten Gaben bir 
In Gold und Gdelitein ; 

Sc aber bringe jonder Bier 
Mein Herz dir, fromm und rein! 


Ach hab’ es ſorgſam ſtets bewahrt, 
Bis du mir fommen bift, 

Und mir dich herrlich offenbart 
Als der verheiß’ne Chriſt. 


Ich hab’ es allezeit genährt, 
Der heil’gen Ahnung voll; 


- Nun haft du mir die Frucht beicheert, 


Die mich erquiden joll. 


AUATAARZANN 
3. 


Di: Nacht iſt aufgegangen, 
In der ich Schlummernd lag, 
Und von des Kindleins Wangen 
Erglänzt ein neuer Tag! 


63 ftrömen aller Orten 
Die Hirten von den Au’n, 
Und aus den Himmel3pforten 
Die Engel jelbit zu ſchau'n. 
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D Licht, mein Aug’ erblindet 
In deinem Wunderjchein, 

Und auf der Schwelle findet 
Mich deine Lieb' allein! 


nnannnnnnz 


Si ſehe Lichter ohne Zahl 
Und Stern’ im Himmelsraum ; 
Doch ein Licht überragt fie al”, 
Und macht die Nacht zum Traum! 


Das iſt die Perle diefer Nacht, 
Die durch ſich jelber ſtrahlt; 
Der Heiland, deilen Liebesmacht 
_ Uns Erd’ und Himmel malt. 


Das iſt die Flamme, die nun tief 
In unferm Herzen glübt, 
Und aus dem Schlaf die Seele rief, 
Die nun in Funken fprübt. 


———— 


©, neige deine Flügel 
Auf mich, du holde Nacht! 
Die du das Licht der Liebe, 
Den Heiland, uns gebradit! 
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Die Augenlider ſchließe 

Mit ſanftem Kuß mir zu, 
Und in die Seele gieße 

Mir Frieden nun und Ruh! 


Laß mich das Licht nur ſehen, 
Das ſtill in mir erglüht, 

Und mich mit Kindesflehen 
Zu dir hinüber zieht! 


ELLLLIB IR 


Oſterlieder. 


1. 


Vreue dich, du, meine Seele! 
Deine Trauer iſt vorbei; 
Denn der Heiland iſt erſtanden 
Und du lebſt, du athmeſt frei. 


Abgewälzt von ſeinem Grabe 
Ruht des Steines ſchwere Laſt. 

Selig Er, durch den du Frieden 
Nun und Ruh gewonnen haſt! 


Sieh, nun bricht der gold'ne Morgen 
Aus der Sünden Nacht dir an! 
Und du ſelbſt biſt auferſtanden 
Aus dem Tod, der dich umfahn. 
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2. 


®, laß mich auferitehen, 
Wie Du eritanden biit 

Im Geiſte neues Leben, 
Im Herzen neuer Chrift! 


Bon Grabesbanden made 
Die bange Seele frei, 

- Daß fie zu Deinem Himmel 

Im Licht geboren ſei! 


O jende mir den Frieden 
Und gieße aus den Geiſt, 
Der mich zur Wahrheit leite, 

Und lehre, was Du weißt! 


Dein Jünger will ich heißen, 

Und wandeln Deinen Pfad, j 
Der aus dem Grab des Leibes 

Mich führt zur Gottesſtadt! 


3. 
© lab an Deinem Weinftod 
Mich eine Rebe fein! 


Daß ich, mit Dir verwachſen, 
Frucht bringe, ſüß und rein. 
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Es ſchlingen meine Ranken 
Sich feſt um Deinen Stamm, 
Bon mo des Triebes Fülle 
Und Wachsthum ihnen kam. 


O, laß in Deinem Glauben 
Mic wie ein Korn gedeihn, 

Das hundertfältig wuchert, 
Wo Deine Händ’ es ſtreu'n! 


Du ſagſt: wer an mid) glaubet, 
Der wird gefegnet Jein! 

Ich will fortan nur leben 
In Deinem Dienit allein! 
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—⸗ñ⸗ 


Lieder. 


Wie Mondenſchein ſo golden 
Sich auf das Haus ergießt, 

Wo Schlummer nun der Holden 
Die lieben Augen ſchließt. 


Ach, aller ſüße Frieden, 

Der von mir Armen wich, * 
Er werde dir beſchieden, 

Er ſenke ſich auf dich! 


Verſcheuche jeden Kummer, 
O Mond, von ihrer Ruh', 
Und führe ihrem Schlummer 
Die Ihöniten Träume zu! 
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Lch ſteh' am Fluſſesrand allein, 
Die Wellen flüſtern leiſe, 

Sie wallen ſanft im Mondenſchein 
Hinunter ihre Gleiſe. 

Es iſt, als riefen ſie mir zu: 

Sieh, wie ſo ſtill wir fließen, 


‚Wie Mond und Stern’ in füßer Ruh 


Auf ung ihr Licht ergieben! 


Was bilt denn du jo wildbewegt? 
Was treibt dich hin und wieder? 
Mas wogt, von heißem Drang erregt 
Dein Bufen auf und nieder? 


D fließt nur, fließet till und mild, 
Ihr Wellen, glanzummoben ; 

Ihr kennt die Qualen nicht, die wild 
Die Menſchenbruſt durchtoben. 


RB; tönt ein voller Harfentlang, 
Den Lieb’ und Sehnſucht ſchwellen, 
Gr dringt zum Herzen tief und bang 
Und läßt das Auge quellen. 

D rinnet, Thränen, nur herab, 

O jchlage, Herz, mit Beben! 

Es ſanken Lieb’ und Glüd ins Grab, 
Verloren ift mein Leben. 
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Minauf zu des Berges Gipfel, 
sort aus dem engen Thal! 

Da iſt nicht Luft zum Athmen, 
Nicht Raum für meine Qual, 


D freier Blid hier oben! 
Rings liegt die Welt jo weit! 
Doch wie fie fich verbreite, 
Sie faßt nicht all mein Leid. 


re: 


Bi. Sonne geht zur Ruh’, 

Mein wildbewegtes Herz, nun ſchweig' auch du ! 
Stumm wird die Welt, die lauten Winde jchweigen, 
Der Vögel Lied eritirbt in grünen Zweigen, 

Ter Menichen dumpfes Lärmen tönt nicht mehr, 
Und Gottesfriede jäufelt ſtill und hehr. 

Die Sonne ging zur Ruh’, 

Mein wildbewegtes Herz, nun ſchweig' aud du! 


R⸗ iſt der Tag ſo ſtill verbracht, 
So traurig iſt die lange Nacht! 


Haſt du noch Muth, o armes Herz? 

Mit ſchwerem Schlag von Schmerz zu Schmerz 
Hin durch das Leben hämmerſt du, 

Und nie erſcheint erſehnte Ruh! 


426 


Friedrich Nuperfi. 


Wie Hoffnung ihre Träume webt, 

Wenn ji) der junge Morgen hebt! 
Dod) eh’ der Tag die Mitt’ erreicht, 
Sit ſchon der helle Glanz verbleidht. 


Sp zjiehn die Tage raitlos hin, 

An Freude leer und an Gewinn, 

Und aud die Nacht, die gutgemillt 
Den Andern ihren Kummer jtillt, 

Sit nicht um Troſt für mich bemüht, 
Da jtet3 mein Aug’ in Thränen glübht, 
Und immer wacht der tiefe Schmerz, 
Haſt du noch Muth, o armes Herz? 


Es iſt der Tag To ftill verbradit, 
So traurig iſt die lange Nacht! 


DD. jtehjt vor mir, der einjt mein Herz 
In Leid und Luſt erbebte; 

Wie liegt das alles hinter mir, 

Als 0b ich’3 nie erlebte! 


Und doc) ijt dies der füße Mund, 
Dep Lächeln mid) entzüdte, 

Es ijt der ſüße Blick, der mich 
Zum Paradies entrüdte, 
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Kann, was das Herz fo tief empfand, 
Gleich einem Traum entichweben ? 
Berfliegt das beiligite Gefühl? 

D eitles, eitles Leben! 


O ſag', hab’ ich dich je geliebt? 
Kaum fann ic) mid) beiinnen; 
Ich fühle, wie vom Auge mir 
Die heißen Thränen rinnen. 


— 


Her Himmel lacht ſo blau, ſo blau, 
Es glänzt die Flur ſo grün — 

Mir tritt in's Auge Thränenthau, 
Im Buſen fühl' ich's glühn. 


Es iſt der Lenz ſo froh erwacht 
Aus bangem Wintertraum, 
Und ſeine Füuͤlle, feine Pracht 
Erfaſſen Blide faum. 


Mein Herz, von neuem aufzublühn 
Verſuche nun auch du ; 

Sieh rings der Hoffnung friſches Grün, 
Nur zu, mein Herz, nur zu! 


VDUSVUYUVYVUUUWNG 
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Sriebrich Ruperti. 


Ich ſtand einſam am Strande 
Und ſah wohl über die Fluth, 
Ein weißes Segel glänzte 

In Abendſonnengluth. 


Ein Mägdlein ſaß im Kahne, 
So ſchön und wunderbar, 
Die linden Lüfte ſpielten 

Mit ihrem gold’nen Haar. 


Wohl kannt’ ich ihre Züge, 
Die Blide jo blau und mild, 
Es war die ſüße Liebe, 

Das holde Engelsbild. 


Site beugte ſich mit Lächeln 
Ueber des Schiffes Rand, 
Und wie zum Abſchied winfte 
Mir ihre weiße Hand. 


Und weinend ſank id) nieder, 
Sch rief in tiefem Web: 

O willſt du von mir fliehen 
Hin über die weite See? 


Willſt du mich einſam laſſen 
In kalter, öder Welt, 

Mo nur dein ſüßer Schimmer 
Den dunklen Bfad erhellt? 





Friedrich Ruperti. 


Sie ſprach: Ich zieh’ von dannen 
Hin über das weite Meer, 

Das Segel ſchwillt im Winde, 
Du fiehjt mich nimmermehr. 


Da fühlt’ ich tief zerriflen 
Im Innerſten das Herz, 
Da brach in Thränenftrömen 
Hervor der heiße Schmerz. 


Und willſt du mich verlaffen, 
Und ziehn von mir jo fern 
Hin über die dunklen Fluthen, 
Fahr' wohl, du jchöner Stern! 


Und willit du mich verlaffen, 
D Liebe, du ſüße Maid, 


So nimm auch mit deine Schmeiter, 


Das bleiche, finjtre Leid. 


Nein, meine finjtre Schweſter, 
So ſprach fie, zieht nicht mit, 

Die folgt, wohin du wanderit, 
Dir immer Schritt für Schritt. 


So ſchied ſie rajch von dannen 
In Abendjonnengluth, 

Das weiße Segel glänzte 
Noch lang’ auf ſtiller Fluth. 
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Friedrich Ruperti. 


Ich Itand einfam am Strande 
Und jah wohl über da3 Meer; 
Die Sonne war geſunken, 
Und Nacht lag rings umber. 





XIV. 


Aus Siedersachsen. 
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Ludwig Hölty. 


KUN UV 


Die Mainadıt. 


Mann der filberne Mond durd) die Gefträuche blinkt, 
Und jein ſchlummerndes Licht über den Raſen jtreut, 
Und die Nachtigall flötet, 
Mandl’ ich traurig von Buſch zu Buſch. 


Ueberhüllet von Laub, girret ein TZaubenpaar 
Sein Entzüden mir vor; aber ich wende mich, 
Suche dunklere Schatten, 
Und die einfame Thräne rinnt. 


Wann, o lächelndes Bild, welches wie Morgenroth 
Durch die Seele mir jtrahlt, find’ ih auf Erden dich? 
Und die einſame Thräne 
Bebt mir heißer die Wang’ herab. 


— 
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Ludwig Hölty. 


Aufmunterung zur Freude, 


Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 
So lang' uns Lenz und Jugend blühn? 
Wer wollt' in ſeinen Blüthentagen 

Die Stirn in düſtre Falten ziehn? 

Die Freude winkt auf allen Wegen, 

Die durch dies Pilgerleben gehn, 

Sie bringt uns ſelbſt den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſtehn. 

Noch rinnt und rauſcht die Wieſenquelle; 
Noch iſt die Laube kühl und grün; 

Noch ſcheint der liebe Mond ſo helle, 
Wie er durch Adams Bäume ſchien! 
Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menſchen krankes Herz geſund; 
Noch ſchmecket in der Abendlaube 

Der Kuß auf einen rothen Mund! 

Noch tönt der Buſch voll Nachtigallen 
Dem Jüngling hohe Wonne zu; 

Noch ſtrömt, wenn ihre Lieder ſchallen, 
Selbſt in zerriſſ'ne Seelen Ruh! 

O wunderſchön iſt Gottes Erde, 

Und werth darauf vergnügt zu ſein! 
Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich dieſer ſchönen Erde freun. 








Ludwig Sölty. 435 
Elegie bei dem Grabe meines Yaters. 


Selig alle, die im Herrn entjchliefen ! 
Selig, Vater, jelig bijt auch du! 

Engel brachten dir den Kranz, und riefen; 
Und du gingit in Gottes Ruh; 


Wandelit über Millionen Sternen, 

Sieht die Hand voll Staub, die Erde, nicht, 
Schwebit im Wink durch taufend Sonnenfernen, 
Schauejt Gottes Angeficht ; 


Siehit das Buch der Welten aufgeichlagen ; 
Trinkeſt durjtig aus dem Lebensquell; 
Nächte, voll von Labyrinthen , tagen, 

Und dein Blid wird himmelhell. 


Doch in deiner Ueberwinderkrone 
Senkſt du nod) den Vaterblid auf mid); 
Beteit für mic) an Jehova's Throne, 
Und Sehova höret did). 


Schwebe, warn der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus feiner Urne gab, 
Schwebe, wenn mein Todeskampf beginnet, 
Auf mein Sterbebett herab: 


Daß mir deine Balme Kühlung mehe, 
Kühlung, wie von Lebensbäumen träuft; 
Das ich jonder Grau’n die Thäler ſehe, 
Wo die Auferſtehung reift; 
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Ludwig Dölty. 


Daß mit dir ich durch die Himmel jchwebe, 
Wonneitrahlend und beglüdt, wie du; 
Und mit dir auf Einem Sterne lebe, 

Und in Gottes Schooße ruh'. 


Grün’ indeſſen, Strauch der Rojenblume, 
Deinen Burpur auf fein Grab zu jtreu’n. 
Schlumm’re, wie im jtillen Heiligthume, 
Hingejäetes Gebein! 


NN/ TI NANNT ENG 


Der Tod. 


Ftarke mich durch deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wann die ſeligſte der Stunden, 
Welche Kronen auf der Waage hat, 
Meinem Sterbebette naht! 


Dann beiehatte mich, o Ruh’, mit linden, 
Stillen Flügeln! Geijter meiner Sünden, 
Nahet euch dem Sterbelager nicht, 

Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 


Du, mein Engel, komm von Gottes Throne, 
Bringe mir die helle Siegerfrone, 

Wehe Himmelsluft und Engelsruh' 

Mir mit deiner Balme zu! 

Leite mich auf tauſend Sonnenwegen 

Jenem Engelparadies entgegen, 

Mo die Gute, welche mich gebar, 

Schon Jo lange glüdlich war ; 
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Wo die jungen Geiſter meiner Brüder 
Unter Blumen fpielen, ſüße Lieder 
In die Lauten fingen, jung und ſchön 
Zwiſchen Engeln um mid) jteh’n! 


Wohnt' ich doch, von diefem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in eurem Freudenhimmel, 
TIheure Seelen! Kniet' ich, kniet' ich ſchon 
An des Sottverjöhners Thron. 


Auftrag. 


Ihr Freunde, hänget, wann ich geſtorben bin, 
Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenkränze 
Manches verſtorbenen Mädchens ſchimmern. 


Der Küſter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 
Die kleine Harfe, rauſcht mit den rothen Band, 
Das an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Unter den goldenen Saiten flattert. 


Oft, ſagt er ſtaunend, tönen im Abendroth 
Bon ſelbſt die Saiten, leife wie Bienenton; - 
Die Kinder, hergelodt vom Kirchhof, 
Hörten's, und Jahn, wie die Kränze bebten. 
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Ernſt Schulze. 


INANNNAN 


An Gärilie. 


Son in der Kindheit frühen Morgenftunden 
Ging nur auf dic) mein Dichten und mein Streben ; 
Durch dich hat erſt mein Geift dem niedern Leben, 
Die Phantaſie den Fefleln ſich entwunden. 


Als ich dich ſah, hab’ ich zuerſt empfunden, 
Dein Bild hat mir den erjten Traum gegeben, 
Dein Zauber hat des Herzens irres Schweben 
Mit em’gem Zwang an einen Bunft gebunden. 


Den Schmerz hab’ ic) gelernt bei deinem Schmerze, 
eo Die heit're Luft bei deinem zarten Scherze, 
Du bijt mein Gram, mein Glück, mein ew'ges Sehnen. 


Als Grazie lehrit du mich zart empfinden, 


Als Muſe mich dem Erdenraum entihwinden, 
Und nahjt als Urbild mich dem höchſten Schönen. 


INNUUNINNNNNNV 
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Hadıtarnp. 


An dem duftigen Hügel, da wandl' ich jo gern, 

Bon ſüßem Verlangen getrieben ; 
Dort blinft mir fern ! 
Durd die nächtlichen Schatten ein freundlicher Stern 
Aus dem ftillen Gemache der Lieben. 


Die ſchimmernden Blüthen, du zähleſt ſie nicht, 
Mit welchen die Nacht fid) befränget ; 

Doch nimmer bricht 

Durd) die fliehenden Wolfen ein holderes Licht, 
Als dort aus der Tiefe mir glänzet. 


O ſchlummre du ſüß bis des Himmels Saum 
Sich ſchmückt mit dem Roſengewebe, 

Und weich wie Flaum 
Umgaufle die Wangen ein freundlicher Traum, 
Daß den Engel ein Engel umſchwebe. 


Mich treibt es hinaus, durch die dämmernde Nacht 
Auf dem Pfade der Geilter zu ziehen; \ 
Wo Liebesmacht 

Mit der ewigen Flamm' in dem Bufen wacht, 
Kann Blümlein Ruhe nicht blühen. 
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Ernſt Schulze. 


Liebe und Leid. 


Ku fig’ id) an des Hügels Hang, 
Der Himmel iſt jo Elar, 

Das Lüftchen fpielt in grünen Thal, 
Wo ich beim erſten Jrühlingsitrahl 
Einft, ad, jo glücklich war; 


Wo ich an ihrer Seite ging 

So traulich und fo nah, 

Und tief im dunkeln Felſenquell 
Den Ichönen Himmel blau und hell, 
Und fie im Himmel jab. 


Sieh’, wie der bunte Frühling ſchon 
Aus Knosp' und Blüthe blidt! 

Nicht alle Blüthen find mir gleich, 
Am liebiten pflüd’ ic) von dem Zweig, 
Bon welchem fie gepflüdt. 


Denn Alles ijt wie damals noch, 

Die Blumen, das Gefild, 

Die Sonne fcheint nicht minder hell, 

Nicht minder freundlid) ſchwimmt im Quell 
Das blaue Himmelsbild. 


63 wandeln nur ih Will’ und Wahn, 
63 wechſeln Luſt und Streit, 

Vorüber fließt der Liebe Glüd, 

Und nur die Liebe bleibt zurüd, 

Die Lieb’ und ad), dag Leid! 


Eruft Schulze, 


D wär’ ich doch das Böglein nur 
Dort an dem Wiefenhang! 

Dann blieb’ ich auf den Zweigen hier 
Und fäng’ ein ſüßes Lied von ihr 
Den ganzen Somnter lang. 


nennt 


veilchengabe. 


Wi. eriten Beilchen, die entiproilen, 
Du nahmit fie an und dantfteft ſtill; 
Doc) heut’ iſt deine Thür verjchlofien, 
Da ich die legten bringen will. 


Die eriten wollten baum entfeimen, 
Die legten wollen ſchon vergehn; 

So hab' ich aud) von meinen Träumen 
Die volle Blüthe nicht gejehn. 


Doch meine Träume blühn und leben 
In leifen Liedern noch für dich; 

Die Veilchen können nicht3 mehr geben, 
Wenn matt ihr zartes Haupt verblid). 


Jetzt welfen ſie in kaltem Regen, 
Weil ich ſie fort in's Dunkel warf; 
Nicht mag ih Schönes jehn und pflegen, 
Wenn ich es dir nicht bieten darf. 
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Ernſt Schulze. 
Der Stern der Liebe. 


D a3 Blümlein jchläft, die Sonne jant, 
Im Zwielicht vangen Nacht und Helle; 
Still wandl' ich ftet3 den Bad) entlang 
Und ſeh' hinab zur dunfeln Welle. 


Ta Ihwimmt ein leijes, liebes Bild 
Erzitternd in der blauen Tiefe 

Und lacht jo hold und winkt jo mild, 
Als ob e3 mid) zur Heimath riefe. 


Tas tft der Liebe goldner Stern, 

Den id) im Bächlein leuchten ſehe; 
Doch bleibt er ſelbſt mir ewig fern, 
Sein Bild nur lächelt in der Nähe, 


O mollte doch die Frühlingsluft 

Empor aufihrem Wehn mid wiegen ! 

D wenn doch Glanz und Blüthenduft 
Zum bolden Licht mich aufwärts trügen. 


So muß id) till und einfam gehn 
Und niederfchau’n zum Karen Sterne; 
D Stern, wie lädhelit du fo Schön! 
Dich lieb’ ich auch in weiter Ferne. 
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Sonette. 


Mi. magft du doch fo gern der Blumen pflegen, 
Und ihrer Farb' und ihres Dufts dich freun, 

Und doch jo fremd den leifen Geiltern ſein, 

Die ſehnſuchtsvoll in ihrem Kelch ſich regen ? 


Scheint jtillen Schmerz das Veilchen nicht zu hegen, 
Nicht helle Gluth die Roſ' umber zu ftreun ? 

Dreht leuchtend nicht jelbit aus dem Silberichein 
Der Lilie dir der goldne Pfeil entgegen? 


O möchteſt du der Liebe ſüßem Flehn 
Bezwungen einit die weich're Seele gönnen! 
Leicht hörtejt du dies IWort dem Kelch entwehn ; 


Gern wollten wir von Licht und Luft uns trennen, 
Um einmal nur das Sehnen zu veritehn, 
Das ung verzehrt und das wir doch nicht kennen. 


NENNEN EN 


Pu Rofe, die jegt ohne Farb’ amd Schein, 

So traurig fteht im öden Garten drüben, 

Welch ſüßer Troſt, o Roſ', ift-dir geblieben, 
Wenn auch dein Laub die Winde jegt verſtreun! 


An dir wird einjt die Reizende jich freun, 

Um did) ſich einjt, wenn du verwelfit, betrüben ; 
Das Schönfte kann ja nur ſich ſelber lieben, 
Drum liebt fie Dich, ihr ſchönſtes Bild, allein. 





Ernft Schulze. 


D wenn id) doch mit leifen Zauberliedern 
Aus deinem Schlaf dich aufzufingen wüßte! 
Hat jelbit den Tod doch einst ein Lied erweicht! 


Wohl nahte dann, die Gabe zu erwiedern, 
Auch mir der Duft, der ihre Lippen küßte, 
Und fie zu küſſen wähnt' ich dann vielleicht. 


NUN —— 


9 Frühling, komm! Laß deine Blumen keimen, 
Erweck' im Hain der Vögel ſüßes Lied, 

Und ſchmücke bunt dein fröhliches Gebiet 

Mit Duft und Glanz und goldnen Wolkenſäumen! 


Wenn Liebe ſingt in allen grünen Bäumen, 

Im Quelle rauſcht, im hellen Haine blüht, 

Dann wird vielleicht mein trauerndes Gemüth, 
Vom Glück umringt, ſich ſelber glücklich träumen. 


Doch wehe mir! was blickt mein ſtiller Gram 
Den Strahlen nach, die ſcheidend lang verglommen, 
Und ruft umſonſt die Schatten ſchön'rer Tage! 


Die jedes Glück aus meinem Leben nahm, 


Hat auch dem Lenz die Liebesluſt genommen, 
Und ließ ihm nichts als ſeine Liebesklage. 


—2* 
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Hoffmann von Fallersleben. 


nnanannnnn 


Nrohe Lieder will ich ſingen 
Und vergeſſen allen Schmerz, 
Und ich will mich fröhlich ſchwingen 
Mit der Lerche himmelwärts. 


Denn der Frühling hat mir wieder 
Aufgethan ſein reiches Herz, 

Und ſo ſteigen meine Lieder 

Mit der Lerche himmelwärts. 


Und es lauſchen rings auf Erden 
Knosp' und Blüthe, Stein und Erz: 
Sollt' es dir nur kund nicht werden, 
Wie dich liebt mein frohes Herz? 


a ae De a 
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Soffmann von Fallersleben. 


Im Rofenbufch die Liebe ſchlief, 

Der Frühling kam, der Frühling rief; 
Die Liebe hört's, die Lieb’ erwacht, 
Schaut aus der Knosp' hervor und lacht, 
Und denkt, zu zeitig möcht’s halt fein, 
Und fchläft drum ruhig wieder ein. 


Der Frühling aber läßt nicht nadh, 
Er küßt fie jeden Morgen wach, 
Er koſ't mit ihr von früh bis fpat, 
Bis fie ihr Herz geöffnet hat, 

Und feine heiße Sehnsucht ftillt, 
Und jeden Sonnenblid vergilt. 


PU DEE 


R; it der Wald aus feinem Traum erwacht, 


Es jteht das Feld in neuer grüner Tradıt, 
Die ganze Welt ijt voller Glanz und Pracht. 


O blid’ empor! ruft mir der Lerche Lied, 
Sieh um dich ber! ertönt’3 aus Busch und Ried, 
Ch’ mit dem Frühling auch dein Frühling flieht. 


Nicht ſeh' ich ihn, nicht wie er kommt und geht, 
sch ehe nicht wie Blüth’ und Laub vermeht, 
Weil nur dein Bild vor meinen Bliden Steht. 
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WMohl iſt fie fhön, die Welt in ihrer Pracht, 
Wenn jede Blum’ ihr ftilles Herz entfaltet, 

Wenn Sang und Klang in Wald und Feld erwacht, 
Und überall die Hand des Segens maltet: 


Doc Schöner iſt fie, wenn beglüdt in ihr 
Gin Herz aud) ihre Freuden froh geniehet, 
Und fieht, wie ihm in wonnevoller Zier 
Des Lebens Ichönite Blume: Liebe, jprießet. 
Weityen ‚ unter Gras veritedt, 
Wie mit Hoffnung zugededt, 
Veilchen, freue did) mit mir! 
Sonne fonımt ja aud) zu dir, 
Sonne ſcheint mit Liebesſchein 
Tief dir in dein Herz hinein, 
Trodnet deine Thränen dir — 
Veilchen, Freue dich mit mir! 
Bis kannt’ ic) ſchon, als ich ein Kind noch wur, 
Schon damals ſprach zu mir derjelbe Mund, 
63 jah mic) an daſſelbe Augenpaar, 
Diejelbe Seele gab ſich damals fund. 
Gin Engel war's, der mir im Traum erjchien;; 
Gr ſah mid) an und ſprach manch ſüßes Wort — 
Und ala e3 Morgen ward, ſah ich ihn fliehn, 
Und meine Sehnſucht jucht’ ihn imnterfort, 
Und endlich fand jie ihn. 


J 





Hoffmann von Falleröleben. 


». biſt die Sonne , die nicht untergeht ; 

Du bift der Mond, der jtet3 am Himmel ſteht: 

Du bijt der Stern, der, wann die andern dunfeln, 
Noch überjtrahlt den Tag mit feinem Funkeln. 


Du bilt das fonnenlojfe Morgenrotb; 

Ein beit’rer Tag, den feine Nacht bedroht; 

Der Freud’ und Hoffnung Widerfchein auf Erden — 
Das bift du mir, was kannſt du mehr noch werden ! 


Wie die jungen Blüthen leiſe träumen 

In der ſtillen Mitternacht! 

Schüchtern ſpielt der Mondſchein in den Bäumen, 
Daß die Blüthe nicht erwacht. 


So auch flüſtert, was ich ſing' und ſage, 
Ziehet wie das Mondenlicht 

Leiſe hin durch deine Blüthentage, 

Und mein Lied, es ſtört dich nicht. 


a will von dir, wa3 feine Zeit zeritöret, 

Nur Schönheit, die das Herz verleiht; 

Ich will von dir, was nie der Welt gehöret, 
Die engelreine Kindlichkeit. 

Das jind des Herzens allerbeite Gaben, 

Das iſt des Lebens ſchönſte Zier. 

Hat dich die Welt, ſo kann ich dich nicht haben; 
Lebſt du der Welt, ſo ſtirbſt du mir. 


— 














Hoffmann von dallersleben. 449 . 


9 könnt' ich doch ein Spiegel ſein, 
Ein Spiegel deiner Milde, 

So hell und rein wie Sonnenſchein, 
Ein Bild von deinem Bilde. 

Dann würd’ ich dir in's Antliß ſehn, 
So ohne Angit und Zagen, 

Wie güld’ne Stern’ am Himmel ſtehn, 
Nach fturmbewegten Tagen. 





SH: lichten Sterne habt gebracht 

So manchem Herzen Ichon bienteden 

Der Engel Eigenthum, den Frieden, 

Ihr lichten Stern’ in dunkler Nacht! 
Wie ihr zu meinen Freuden lacht, 

So lächelt auch zu meinen Leiden, 

Laßt mich von euch nicht troſtlos jcheiden, 
Ihr lichten Stern’ in dunkler Nacht! 





Mach uns auch wird die Erde wieder grün, 
Der Baum wird knospen und die Blume blüh'n, 
Nach una auch wird das Lied der Nachtigallen 
Im laubumbufchten Hage wiederhallen. — 


Du Lilienherz jo froh und engeltein, 
Du Rofenangeficht voll Himmelsſchein, 
Warum ift dir hienieden nur Ein Leben, 
Warum nur Eine Blüthenzeit gegeben? 


V— 
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Hoffmann von Sallerölehen. 


WE ann wird die Sonne, die ich meine, 

An meinem Himmel leuchtend ſtehn? 

Nach mir mit gnadenreichem Scheine, 

Nach mir und keinem andern ſehn? 

Wann wird der Mond, von dem ich träume, 
Mit feinem milden fühlen Licht 

Durch meine bunten Blüthenbäume 

Hell ſtrahlen mir in's Angeficht? 

Wann wird der Stern, der immer mweilende, 
Das Morgenroth, das immer eilende, 

Ein Tag, der immer heiter lacht, 

Aufgehn in meines Lebens Nacht? 

Wann wird der Freud’ und Hoffnung Widerfchein, 
O fag’ mir an, mann wirft du felber mein? 


UINANTNN nn 


WB. jollft das Glüd mir nicht zerftören, 
Das unbewußt du ſelber bit; 

Ich will von dir das Wort nicht hören, 
Das nicht die Liebe ſelber ift. 


Und irrt mein Herz, To laß e3 irren, 

Es findet feine Heimath, doch, 

Und kann durd) dieſes Lebens Wirren 

Froh fingen, denn e3 liebet nod). 

Für feinen Irrthum büßt eg nimmer — - 
Denn hat es nicht gebüßt genug? 

Das Mondlicht ift nur Sonnenſchimmer, 
Und doch erfreut ung diefer Trug. 


SANNNANANNDNNT 


Soffmann von Fallersleben. 451 


3., überfelig haft du mich gemacht! 

Der allerlängite Tag, er reicht nicht hin, 
Und viel zu kurz ift jeder Traum der Nacht, 
Zu denken, wie ich überfelig bin, 

Ich fühl’3, um diefer Wonne ganz zu leben, 
Muß Gott mir noch ein zweites Leben geben. 


VVV 


Mi: groß iſt fie, wie herrlich dieſe Welt, 
Was ift fie gegen jenes Sternenzelt? 

Ein grünes Blatt, das bald in Staub zerfällt. 
Iſt meine Lieb’ ein Baradies hienieden, 

Mas wird ihr einft in jener Welt befchieden, 
In jener Welt voll Seligkeit und Frieden! 


Si liebe dich in Gott, und Gott in dir. 

Wo du auch bift, du bit bei-mir. 

Je mehr ich bin vereint mit Gott dem Herrn, 
Se mehr mit dir und wärſt du noch fo fern. 
Du Eannit ja ohne Gott nicht fein, 

Mein mußt du fein, denn Gott ift mein. 


NENNT NNNNNNY 
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Soffmann von Fallersleben. 


9 glücklich, wer ein Herz gefunden, 
Das nur in Liebe denkt und ſinnt, 
Und mit der Liebe treu verbunden 
Sein ſchönres Leben erſt beginnt! 


Wo liebend ſich zwei Herzen einen, 
Nur Eins zu ſein in Freud' und Leid, 
Da muß des Himmels Sonne ſcheinen 
Und heiter lächeln jede Zeit. 


Die Liebe, nur die Lieb' iſt Leben: 
Kannſt du dein Herz der Liebe weihn, 
So hat dir Gott genug gegeben, 
Heil dir! die ganze Welt iſt dein! 


Wenn ic) nichts mehr habe, 
Nichts auf diejer Welt, 

Bleibt mir eine Himmelsgabe, 
Die mid aufrecht hält, 

Wenn ich nichts mehr habe. 


Wenn ic) nicht3 mehr habe, 
Eins noch iſt mein Theil: 
Treue Liebe bis zum Grabe 
Bleibt mein Troft, mein Heil, 
Wenn ich nicht3 mehr habe. 


———âï— 
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Lonis von Arentsfchildt. 


RANALISIIL III 


Abfdjied. 


Ich werde nie die Stunde mehr vergeſſen, 

Als du die Hand zum Abſchied mir gegeben. 

Da ſchwand der Lenz hinweg aus meinem Leben, 
In Trümmer ſank, was ich ſo froh beſeſſen. 


Ein Weh fühlt' ich mein Herz zuſammenpreſſen, 
Mein ganzes Sein im tiefſten Grund erbeben, 
Mein letzter Wunſch, des Herzens einzig Streben: 
Ein tiefer Schlaf im Schatten der Cypreſſen. 


Des Lebens buntverwirrtes Gaukelſpiel 
Erſcheint mir wie des Mummenſchanzes Hohn, 
Der kalt vorüberzieht an meinen Wegen; 


Und todesmüde ſehn' ich mich an's Ziel, 
Und horche bang, um bei dem letzten Ton 
Der Spielenden mich matt zur Ruh' zu legen. 


Lonis von Arentöfchitbt. 


Die Linde. 


Por Allem lieb ift mir ein Lindenbaum, 
Darunter oftmals ich geipielt ala Anabe, 

ALS Jüngling träumte meinen ſchönſten Traum, 
Der einjt noch blühen wird auf meinem Grabe. 


Er war mir Zeuge einer ſchönern Zeit; 

Viel gold’ne Märchen Klingen in den Zweigen, 
Mit denen einft Großmutter ihn geweiht, 

Der ich gelaufcht mit andachtſel'gem Schweigen. 


Als Jüngling dann an treuer Freundesbruft 
In feinem Schatten hab’ ich oft gelegen, 

Und ahnungsbang jah ich mit trüber Luft 

Der Zukunft Schattenbilder fich bewegen. 
Vergeſſen werd’ ich nie die lebte Nacht, 

Die ich mit ihr, die mehr war al3 mein Leben, 
Bor meiner Mand’rung traulich zugebradht, 
Den legten Ruß, den fie mir, ach! gegeben. 
Nach langer Zeit bin ich zurückgekehrt. 
Großmütterchen iſt längjt im Land der Seelen 
Es fiel der Freund im Kampf für Weib und Heerd, 
Dom Liebchen wollte Niemand mir erzählen. 
Aus jener Zeit blieb nur der Lindenbaum, 
‚Darunter oftmals ich gefpielt als Knabe, 

Als Jüngling träumte meinen ſchönſten Traum, 
Der einft noch blühen wird auf meinem Grabe. 


RN NIS I UI NVVVNN 








Louis von Arents ſchildt. 455 


Tiefſtes Leid. 


Lwei Menſchen, die einander lieben, 
Und ſtets doch fern geblieben; 

Die ſich zu finden ſehnen, 

Und doch nur ſchau'n mit Thränen; 
Die ſtets mit tieferm Leiden 

Sich ſuchen und vermeiden: — 

Das ſchafft im Menſchenherzen 

Die leidentiefſten Schmerzen. 


— — — 


Regenbogen. 


MH. oft erhellt vom lichten Sonnenjcheine, 
Der Wollen Nacht in bunten Farben ſtrahlet, 
Ein glänzend Licht, ein heitres Leben malet, 
Ob fort und fort der trübe Himmel weine: 


So lächelt oft des Menſchen Aug’ in Thränen 
Und um die Lippen bebt es fast wie Freude, 
Indeß das bange Herz vergeht im Leide 

Und im unfäglich nie geitillten Sehnen. 


Später Frieden. 
Is lebe ganz mit meinem 2008 zufrieden: 


Biel füßer ift das Leid, das ich erbulde, 
ALS jedes Glüd, was fonft die Welt beſchieden. 


Louis von Arentsfchildt. 


Wenn Gottes Blig den hohen Baum gefpalten, 
So ſproſſen taufend Keime aus der Wurzel, 
Doch keiner wird die Krone mehr entfalten. 


So wird ein Herz auch treiben neue Ranten, 
Dem feines Lebens Blüthenichaft zerbrochen ; 
Doc werden fie im Aether nicht mehr ſchwanken. 


Mas mir im Leben Schönes war bejchieden, 
Sch Ieg’ es ftill am Grab’ der Hoffnung nieder, 
Und bitte nur um eines: gieb mir Frieden! 

Es Schafft der Menſch dem Menjchen tiefiten Schmerz: 
Doc iſt des Herzens ſeligſtes Entzüden, 

Sein einz'ges Heimathland, das Menjchenherz. 
Es reift der Geiſt in Arbeit und Erfahrung, 
Doc unbewußt durchdringt das Herz jein Glück 
Denn Lieb’ ift Willen nicht, ift Offenbarung. 
Was wird ein Herz mit jeinem Weh verjöhnen? 
Mas hält den Geift empor in dunklen Stunden? 
Begeifterung des Guten, Wahren, Schönen! 
Das wird die Menſchenliebe warm erhalten, 
Wenn einfam du, mit großen Todten lebend, 
Vergeſſen Tannit die Jugend und die Alten; 

Und glüdt es dir, dich felber zu vergeflen, 

So preif’ ich dich den Glüdlichiten von Allen, 
Die je der Götter höchite Gunſt bejeflen. 





Friedrich Bodenſtedt. 


IN MIIUNDINIININZUN: 


Lieder. 


&:: finn’ ich hin und wieder: 
Was treibt mich zu ihr hin? 
Sind’3 ihre füßen Lieder, 

Iſt es ihr froher Sinn? 


Was hält mich fo gefangen, 
Wenn ihre Stimme fchallt? 
Iſt's unbewußt Verlangen, 
Iſt's ihres Aug's Gewalt? 


's ift nicht der Wuchs, der ſchöne, 
Und nicht des Auges Strahl, 
Auch nicht die ſüßen Töne: 

's iſt Alles allzumal! 


IVYVUWUNVVUUUUNIU 
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Sriebrich Bobenftedt. 


Kin Blick des Aug's hat mich erfreut — 
Der Zauber dieſes Augenblicks 

Wirkt immerfort in mir erneut 

Ein leuchtend Wunder des Geſchicks. 
Drum eine Frage ſtell' ich dir, 

Horch huldvoll auf, mein ſüßes Leben: 
Galt jener Blick des Auges mir, 

So magſt du mir ein Zeichen geben! 


Und darf ich deinem Dienſt mich weihn, 
Und biſt du meinem Arm erreichbar, 
So wird mein Herz voll Jubel ſein 
Und meiner Freude nichts vergleichbar! 
Dann leb' ich fort durch alle Zeit 

Im Wunderleuchten des Geſchicks 

Den Augenblick der Seligkeit, 

Die Seligkeit des Augenblicks! 





D: helle Sonne leuchtet 
Auf's weite Meer hernieder, 
Und alle Wellen zittern 
Bon ihrem Ölanze wieder. 


Du fpiegelit dich wie die Sonne 
Am Meere meiner Lieder! 
Sie alle glühn und zittern 

Bon deinem Glanze wieder. 











Friedrich Bobenftedt. 459 
Aus Mirza- Schaffy's Liedern, 
Mein Herz ſchmücdt ſich mit Dir, wie ſich 


Der Himmel mit der Sonne jhmüdt — 
Du giebft ihm Glanz, und ohne Dich 
Bleibt es in dunkle Nacht entrüdt. 
Gleichwie die Welt all’ ihre Pracht 
Berhüllt, wenn Dunkel fie umfliept 
Und nur, wenn ihr die Sonne lacht, 
Zeigt , was fie Schönes in ſich ſchließt! 





Wen berinaleinft des Paradieſes Pforten 
Den Frommen zur Belohnung offen ſteh'n, 
Und buntgefchaart die Menjchen aller Orten 
Davor in Zweifel, Angſt und Hoffen fteh’n: 
Merd’ ich allein von allen Sündern dorten 
Bon Angſt und Zweifel nicht betroffen ſteh'n! 
Da lange ſchon auf Erden mir die Pforten 
Des Paradieſes durch Dich offen fteh’n! 





In Garten klagt die Nachtigall, 
Und hängt das feine Köpfchen nieder: 
Was hilft's, daß ich fo Schöne Lieder 

Und wunderfüße Töne habe — 

So lange id) die grau Gefieder, 

Und nicht der Rofe Schöne habe! 
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Friedrich Bodenſtedt. 


Im Blumenbeet’ die Roſe klagt: 

Wie ſoll dag Leben mir gefallen? 

Was hilft’3, daß vor den Blumen allen 
Ich Anmuth, Duft und Schöne habe — 

So lang ich nicht der Nacdhtigallen 
Gefang und ſüße Töne babe! 


Mirza: Schaffy entichied den Streit. 
Er ſprach: Laßt Euer Klagen beide, 
Du Roſe mit dem duft’gen Kleide, _ 

Du Nachtigall mit deinen Liedern: 
Bereint, zur Luft und Ohrenweide 

Der Menſchen Euch in meinen Liedern! 


INANIILILTINDNS 


B.: Roſe ſüßer Duft genügt, 
Man braucht fie nicht zu brechen — 
Und wer fich mit dem Duft begnügt, 
Den wird ihr Dorn nicht Stechen! 


öM VXXVx 


WMWer ſeine Augen ſtets am rechten Orte hat, 
Zum rechten Sinne ſtets die rechten Worte hat, 
Der iſt der wahre Dichter, der den Schlüſſel, 
Den rechten Schlüſſel zu der rechten Pforte hat! 


VVVVVVV 


Sriedrich Bodenſtedt. 


RXLveierlei laß Dir geſagt ſein, 
Willſt Du ſtets in Weisheit wandeln 
Und von Thorheit nie geplagt ſein: 
Laß das Glück nie deine Herrin, 

Nie das Unglück Deine Magd ſein! 


—ö— 


Worin beſteht, Mirza⸗Schaffy, 
Der Zauber Deiner Poeſie? 
Daß Du in Allem wahr biſt 
Und die Natur zu wahren weißt, 
Daß Du in Allem Hear bift 
Und Wort und Sinn zu paaren weißt, 


Daß Du nur nad) dem Rechten greifft, 
Und Alles recht betrachteit — 

Daß Du nur Diamanten fchleifit, 
Und Kieſel nicht beachteft! 


———— 


Hin Welt und Menjchen recht verftehn 
Mußt du in’3 eigne Herz dir jehn. 

Willſt du dich Jelbit recht Fennen lernen 
Must du dich aus dir jelbit entfernen. 
Wer ſich beurtbeilt nur nach ich, 

Gelangt zu falſchen Schlüffen — 

Du Jelbit erfennit jo wenig dich 

ALS du dich ſelbſt Tannit küſſen. 


V 
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462 | Friedrich Bodenftedt. 


Mie kampflos wird dir ganz 

Das Schöne im Leben geglüdt ſein — 
- Selbit Diamantenglanz - 

Wil feiner Hülle entrüdt fein, 

Und windeft du einen Kranz: 

Jede Blume dazu will gepflüdt fein. 


WM bei dem Reden der Wahrheit auch große Gefahr fein, 

Immer do, Mirza:Schaffy, mußt du ehrlich und wahr fein — 

Darfit nit zum Jrrlichte werden im Sumpfe der Lüge, 

Denn alles Schöne ift wahr, und des Schönen kannſt du nie 
baat jein! 


Doc zu jeglicher Strafe und Unbill kluger Vermeidung 
Hüll' deine Weisheit in blumiger Worte Verkleidung, 
Gleichwie die Traube mit föftlihem Tranke gefüllt iſt, 
Und doch vom Taube und grünem Gerante umhüllt iſt. 


V WETTEN 
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Inlius Rodenberg. 


Morgenfinndr. 


Mi, hat die goldne Morgenftunde 
Hinausgeführt zum Meerezitrand; 
Dem Haren, lichterfüllten Grunde 
Iſt Herz und Auge zugewandt. 
So ftille ift’3 im blauen Raum, 
So ftille auf der Fluth: 
Der Wind regt feine Flügel kaum 
Und jede Welle rubt. 


Ein jeltnes, jehnfuchtsvolles Flimmern . 
Durchzittert Himmel, Wafler, Luft — 
Ganz ferne ſeh ich Segel ſchimmern 
Lichtweiß in roſenrothem Duft. 
Wie ein Geheimniß ſchläft die Zeit, 
Der Raum vergeht in Glanz — 
Und in die Unermeßlichkeit 
Verſinkt mein Leben ganz. 
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Julius Rodenberg. 


O fieh! — das ganze Meer liegt offen, 
Und Licht erfüllt das Himmelszelt, 
Ein jelig Ruh'n, ein glüdlih Hoffen 
Geht, wie ein Hauch, durch alle Welt. 
Nur leis, wie dort den goldnen Grund 
Durchzieht der Segel Bier, 
Geht durch mein Herz in diejer Stund’ 
Der leiſe Wunſch nach dir! — 


Scheiden. 


Wen man die Hand zum Abjchied giebt, 
Dann fühlt man wohl mit leilem Beben, 
Wie treu und innig man geliebt 

Mit ganzer Seele, ganzem Leben. 


Dann zittert durch das Herz ein Weh’ 
Wie man vordem es kaum empfunden, 
Als ob das Glüd zu Ende geh’ 

Mit diefen ſchmerzensreichen Stunden. 
Die Sonne der Vergangenbeit 

Bligt noch einmaldurd Scheidethränen, 
Und alle Lieb’ und alles Leid 

Flammt auf in wunderbarem Sehnen. 
Die Ferne kiegt in Sonnenpradit, 

Der Frühling geht auf allen Wegen — 
Ich aber zieh in dunkler Nacht 

Dem neuen Morgenroth entgegen 











| . 
| 





Yultns Rodenberg. 


Das Glück im Traum. 


8; iſt das Glüd ein kurzer Traum, 

Es liebt nicht Glanz und Feſtesſchimmer, 
Es fommt zu dir — du merkſt es Taum, 
So ſachte tritt eg in dein Zimmer. 


Es wiegt ſich nicht im lauten Tanz, 

Und ſchwimmt nicht auf des Weines Wogen, 
Aus Morgenthau und Sonnenglanz 

Baut e3 zu dir den Strablenbogen. 


Mit Worten feſſelſt du es nie, 

Nie hat es trunfner Sang beichworen: 
Auf Tönen ferner Melodie | 
Raufcht eg an die entzüudten Ohren. 


Dem Lärm der Welt und ihrem Scherz, 
Dem bunten Haufen bleibt es ferne; 
Mo zweie figen Herz an Herz, 

Da kehrt es ein, da weilt es gerne. 


Da Elingt fein Wort wie Lerdhenichlag, 
Sein Athem weht wie Veilchenlüfte: 
Es ift dag Glüd ein Maientag, 

Ein Frühling voller Glanz und Düfte. 


Wohl ftirbt der Frühling über Nacht, 
Und von dem Liebjten mußt du fcheiden: 
Doch was dir Lieb und Lenz gebradit, 


Wird dir zum Troft in deinem Leiden. 
30 
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456 Louis von Arentoſchildt. 


Wenn Gottes Blitz den hohen Baum geſpalten, 
So ſproſſen tauſend Keime aus der Wurzel, 
Doch keiner wird die Krone mehr entfalten. 


So wird ein Herz auch treiben neue Ranken, 
Dem ſeines Lebens Blüthenſchaft zerbrochen; 
Doch werden ſie im Aether nicht mehr ſchwanken. 


Was mir im Leben Schönes war beſchieden, 
ch leg’ es ſtill am Grab’ der Hoffnung nieder, 
Und bitte nur um eines: gieb mir Frieden! 


Es Schafft der Menſch dem Menſchen tiefiten Schmerz: 
Doc ift des Herzens ſeligſtes Entzüden, 
Sein einz'ges Heimathland, das Menſchenherz. 


Es reift der Geiſt in Arbeit und Erfahrung, 
Doch unbewußt durchdringt das Herz ſein Glück 
Denn Lieb' iſt Wiſſen nicht, iſt Offenbarung. 


Was wird ein Herz mit ſeinem Weh verſöhnen? 
Was hält den Geiſt empor in dunklen Stunden? 
Begeiſterung des Guten, Wahren, Schönen! 


Das wird die Menſchenliebe warm erhalten, 
Wenn einſam du, mit großen Todten lebend, 
Vergeſſen kannſt die Jugend und die Alten; 
Und glückt es dir, dich ſelber zu vergeſſen, 

So preiſ' ich dich den Glücklichſten von Allen, 
Die je der Götter höchſte Gunſt beſeſſen. 











Friedrich Bodenſtedt. 


Lieder. 


®: finn’ ich hin und wieder: 
Was treibt mich zu ihr hin? 
Sinb’3 ihre füßen Lieder, 

Iſt es ihr froher Sinn? 


Mas hält mich jo gefangen, 
Wenn ihre Stimme ſchallt? 
Iſt's unbewußt Verlangen, 
Iſt's ihres Aug's Gewalt? 


’3 iſt nicht der Wuchs, der ſchöne, 
Und nicht des Auges Strahl, 
Auch nicht die ſüßen Töne: 

's iſt Alles allzumal! 
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Friedrich Bodenſtedt. 


Kin Plid des Aug’3 hat mich erfreut — 
Der Zauber diejes Augenblicks 

Wirkt immerfort in mir erneut 

Ein leuchtend Wunder des Geſchicks. 
Drum eine Frage Stell’ ich Dir, 

Horch huldvoll auf, mein ſüßes Leben: 
Galt jener Blid des Auges mir, 

So magſt du mir ein Zeichen geben ! 


Und darf ich deinem Dienſt mich weihn, 
Und bift du meinem Arm erreichbar, 
So wird mein Herz voll Jubel jein 
Und meiner Freude nicht3 vergleichbar ! 
Dann leb’ ich fort durch alle Zeit 

Im Wunderleuchten des Geſchicks 

Den Augenblick der Seligkeit, 

Die Seligkeit des Augenblicks! 





D: helle Sonne leuchtet 
Auf's weite Meer hernieder, 
Und alle Wellen zittern 
Bon ihrem Glanze wieder. 


Du fpiegelft Dich wie die Sonne 
Im Meere meiner Lieder! 
Sie alle glühn und zittern 

Bon deinem Glanze wieder. 











Vriedrich Bobenttedt. 459 
Aus Mirza · Schaffy's Liedern. 


Mein Herz ſchmuͤdt ſich mit Die, wie ſich 
Der Himmel mit der Sonne ſchmückt — 
Du giebt ihm Glanz, und ohne Dich 
Bleibt es in dunkle Nacht entrüdt. 
Gleichwie die Welt all’ ihre Bracht 
Berhüllt, wenn Dunkel fie umfließt 
Und nur, wenn ihr die Sonne. ladit, 
Zeigt , was fie Schönes in ſich ſchließt! 


r . 





Wen dermaleinſt des Baradiejes Pforten 
Den Frommen zur Belohnung offen jteh’n, 

Und buntgefchaart die Menfchen aller Orten 
Davor in Zmeifel, Angit und Hoffen jteh'n: 


Merd’ ich allein von allen Sündern dorten 
Bon Angſt und Zweifel nicht betroffen ſteh'n! 
Da lange ſchon auf Erden mir die Pforten 
Des Baradiejes duch Dich offen fteh’n! 


a} 


In Garten klagt die Nachtigall, 
Und hängt da3 feine Köpfchen nieder: 
Was hilft’3, daß ich jo Schöne Lieder 

Und wunderfüße Töne habe — 

So lange ich dies grau Gefieder, 

Und nicht der Roje Schöne habe! 
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Friedrich Bodenſtedt. 


Im Blumenbeet' die Roſe klagt: 
Wie ſoll das Leben mir gefallen? 
Was hilft's, daß vor den Blumen allen 
Ich Anmuth, Duft und Schöne habe — 
So lang ich nicht der Nachtigallen 
Geſang und ſüße Töne habe! 


Mirza: Schaffy entſchied den Streit. 
Er ſprach: Laßt Euer Klagen beide, 
Du Roje mit dem duft’gen Kleide, _ 

Du Nachtigall mit deinen Liedern: 
Vereint, zur Luft und Ohrenweide 

Der Menfchen Euch in meinen Liedern! 


INNANFNIIITNNINNS 


WDer Roſe ſüßer Duft genügt, 
Man braucht ſie nicht zu brechen — 
Und wer ſich mit dem Duft begnügt, 
Den wird ihr Dorn nicht ſtechen! 


NINIININNIIINIIININS 


Wer ſeine Augen ſtets am rechten Orte hat, 
Zum rechten Sinne ſtets die rechten Worte hat, 
Der iſt der wahre Dichter, der den Schlüſſel, 
Den rechten Schlüſſel zu der rechten Pforte hat! 


VUINITNINNINIINITIN 











Friedrich Bodenſtedt. 


Lweierlei laß Dir geſagt ſein, 
Willſt Du ſtets in Weisheit wandeln 
Und von Thorheit nie geplagt ſein: 
Laß das Glück nie deine Herrin, 

Nie das Unglück Deine Magd ſein! 


— — 


Worin beſteht, Mirza-Schaffh, 
Der Zauber Deiner Poeſie? 
Daß Du in Allem wahr biſt 
Und die Natur zu wahren weißt, 
Daß Du in Allem Har bift 
Und Wort und Sinn zu paaren weißt, 
Daß Du nur nach dem Rechten greift, 
Und Alles recht betrachteft — 
Daß Du nur Diamanten fchleifit, 
Und Kiefel nicht beachteſt! 


—— 


Kr Melt und Menschen recht verftehn 
Mußt du in's eigne Herz dir jehn. 

Willſt du dich ſelbſt recht Tennen lernen 
Mußt du dich aus dir jelbit entfernen. 
Mer ſich beurtheilt nur nach jich, 

Gelangt zu falſchen Schlüffen — 

Du jelbit erfennit jo wenig dich 

ALS du dich ſelbſt kannſt Füllen. 


VUNTIDUMINNZTNDNG 
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462 | Friedrich Bodenftedt. 


Mie kampflos wird dir ganz 

Das Schöne im Leben geglüdt ſein — 
- Selbit Dinmantenglanz . 

Will jeiner Hülle entrüdt fein, 

Und windeſt du einen Kranz: 

Jede Blume dazu will gepflüct fein. 


———e—ss 





Mo bei dem Reden der Wahrheit auch große Gefahr fein, 
Immer do, Mirza: Schaffy, mußt du ehrlid) und wahr fein — 
Darfit nicht zum Jrrlichte werden im Sumpfe der Lüge, 

Denn alles Schöne ift wahr, und des Schönen kannſt du nie 
baar jein! 


Dog zu jeglicher Strafe und Unbill kluger Vermeidung 
Hull’ deine Weisheit in blumiger Worte Verkleidung, 
Gleichwie die Traube mit Föftlihem Tranfe gefüllt iſt, 
Und doch vom Laube und grünem Gerante umhüllt üt. 


VVV NUN 
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Julius Rodenberg. 


Morgenſtunde. 


Mis bat die goldne Morgenftunde 
Hinausgeführt zum Meerezitrand; 
Dem Haren, lichterfüllten Grunde 
Iſt Herz und Auge zugewandt. 
So ftille ift’3 im blauen Raum, 
So ftille auf der Fluth: 
Der Wind regt feine Flügel kaum 
Und jede Welle ruht. 


Ein ſeltnes, jehnjuchtsvolles Flimmern 
Durchzittert Himmel, Waſſer, Luft — 
Ganz ferne jeh ich Segel ſchimmern 
Lichtweiß in rofenrothem Duft. 
Wie ein Geheimniß ſchläft die Zeit, 
Der Raum vergeht in Glanz — 
Und in die Unermeßlichkeit 
Verſinkt mein Leben ganz. 
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O fieh! — das ganze Meer liegt offen, 
Und Licht erfüllt das Himmelzzelt, 
Ein jelig Ruh'n, ein glüdlich Hoffen 
Geht, wie ein Hauch, durch alle Welt. 
Nur leis, wie dort den goldnen Grund 
Durchzieht der Segel Bier, 
Geht durch mein Herz in diefer Stund’ 
Der leife Wunſch nad) dir! — 


Scheiden. 


Wenn man die Hand zum Abſchied giebt, 
Dann fühlt man wohl mit leiſem Beben, 
Wie treu und innig man geliebt 

Mit ganzer Seele, ganzem Leben. 


Dann zittert durch das Herz ein Weh' 
Wie man vordem es kaum empfunden, 
Als ob das Glück zu Ende geh' 

Mit dieſen ſchmerzensreichen Stunden. 
Die Sonne der Vergangenheit 

Blitzt noch einmal durch Scheidethränen, 
Und alle Lieb' und alles Leid 

Flammt auf in wunderbarem Sehnen. 
Die Ferne liegt in Sonnenpracht, 

Der Frühling geht auf allen Wegen — 
Ich aber zieh in dunkler Nacht 

Dem neuen Morgenroth entgegen 


— 


Julius Nodenberg. 


‘Das Glück im Traum. 


Ds iſt das Gtüd ein kurzer Traum, 

Es liebt nicht Glanz und Feſtesſchimmer, 
Es kommt zu dir — du merlit es kaum, 
So jadhte tritt es in dein Zimmer. 


Es wiegt ſich nicht im lauten Tanz, 

Und ſchwimmt nicht auf des Weines Wogen, 
Aus Morgenthau und Sonnenglanz 

Baut es zu dir den Strahlenbogen. 


Mit Worten feſſelſt du es nie, 

Nie hat es trunfner Sang beſchworen: 
Auf Tönen ferner Melodie 

Rauſcht eg an die entzüdten Ohren. 


Dem Lärm der Welt und ihrem Scherz, 
Dem bunten Haufen bleibt e3 ferne; 
Mo zweie ſitzen Herz an Herz, 

Da kehrt e3 ein, da weilt es gerne. 


Da Elingt fein Wort wie Lerchenichlag, 
Sein Athem weht wie Beildhenlüfte: 
Es iſt das Glüd ein Maientag, 

Ein Frühling voller Glanz und Düfte. 


Wohl ſtirht der Frühling über Nacht, 
Und von dem Liebjten mußt du fcheiden: 
Doch was dir Lieb und Lenz gebracht, 


Wird dir zum Troft in deinem Leiden. 
30 
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Und iſt das Glück auch lange todt, 
Noch bebt in dir erlebte Wonne: 
Du ſchau'ſt in's ferne Abendroth, 
Und denkſt an die geſunkne Sonne! 


— S LT SILELER 


Die reinen Frauen. 


Di reinen rauen ſteh'n im Leben 
Wie Rojen in dem dunklen Laub; 
Auf ihren Wünſchen, ihrem Streben, 
Liegt nod) der feinfte Blüthenftaub. 


In ihrer Welt ift feine Fehle, 

Sit Alles ruhig, voll und. weich: 
Der Blid in eine Frauenjeele 

Iſt wie ein Blick in’3 Himmelreich. 


Wohl ſollſt du hören hohe Geifter, 

Berehren ſollſt du Manneskraft; 
Dich follen lehren deine Meifter, 

Was Kunft vermag und Wiſſenſchaft. 


Doc was das Höchſte bleibt hienieden, 
Des Em’gen nur geahnte Spur, 

Was Schönheit Poefie und Frieden, 
Das lehren dich die Frauen nur! ° 














C. J. P. Spitta. 


— 


Das Lied der Lieder. 


R; giebt ein Lied der Lieder, 

Das fingit du immer wieder, 

Wenn du es einmal fingen lernit; 
Kein Menſch hat es erjonnen, 

Das Lied Jo reih an Wonnen, 

Und doch jo lehrreich,, tief und ernit. 


Es fingt von einer Liebe, 

Bor der des Lebens Trübe 

Wie Nebel vor der Sonne flieht. 
Wie weichen alle Schmerzen, 
Wenn man jo recht von Herzen 
Anftimmen fann das ſchöne Lied! 


——— — 


Andacht. 


Mi: iſt jo wohl in Gottes Haus, 

Ich kann e3 gar nicht jagen, 

Es bricht mein Aug’ in Thränen aus, 
Das Herz fängt an zu Schlagen. 


30 ° 
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C. J. P. Spitta. 


O Thräne, warum brichſt du aus? 
O Herz, was ſoll dein Schlagen? 
Es wird der Geiſt in's Vaterhaus, 
Der Leib zur Ruh getragen. 





Die Schönheit der Natur. 


Frreuet euch der ſchönen Erde, 
Denn fie ift wohl werth der Freud’, 
O was hat für Herrlichfeiten 

Unfer Gott da ausgeftreut ! 

Und doch ift fie feiner Füße 

Reich geſchmückter Schemel nur. 
Iſt nur eine fhön begabte 
Wunderreiche Creatur. . 


Freuet euch an Mond und Sonne 
Und den Sternen allzumal, 

Wie fie wandeln, wie fie lsuchten, 
Ueber unſerm Erdenthal. 


Und doch find fie nur Geſchöpfe 

Bon des höchſten Gottes Hand, 
Hingeſä't auf ſeines Thrones * 
Meites glänzendes Gewand, 

Wenn am Schemel jeiner Füße 

Und am Thron Schon folder Schein, 
O was muß an feinem Herzen 

Grit für Slanz und Wonne jein 


—— 
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Schet die Lilien auf dem Felde. 


». ſchöne Lilie auf dem Feld, 
Wer hat in folder Pracht \ 
Dich vor die Augen mir geftellt, 
Mer dich fo Ihön gemacht? 

Wie trägit du jo ein weißes Kleid 
Mit goldnem Staub befä't, 

Daß Salomonis Herrlichkeit 

Bor deiner nicht beiteht! 


Gott hob dich aus der Erde Grund, 
Hat liebend auf dich Acht, 

Er fendet dir in ſtiller Stund 

Ein Englein in der Nacht. 


Das wäſcht dein Kleid mit Thau jo rein 
Und trodnet’3 in dem Wind, 

Und bleicht es in dem Sonnenschein, 
Und ſchmückt jein Blumenkind. 

Du Schöne Lilie auf dem Feld, 

In aller deiner Bracht, 

Bilt du zum Vorbild mir geitellt, 
Zum Lehrer mir gemacht. 

Du Schöne Lilie auf dem Feld, 

Du kennſt den rechten Braud); 

Du denfit: der hohe Herr der Welt 
Berforgt jein Blümchen aud). 
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Abeudfeier. 


Mi. ilt der Abend fo traulich, 
Wie lächelnd der Tag verjchied; 
Wie fingen jo herzlich erbaulic) 
Die Vögel ihr Abendlied ! 


Die Blumen müſſen wohl ſchweigen, 
Rein Ton it Blumen bejcheert ; 
Doc, Stille Beter, neigen 

Sie alle das Haupt zur Erd’. 


Mohin id) gehe und fchaue, 

it Abendandadıt. Im Strom 
Spiegelt ſich auch der blaue 
Prächtige Himmelsdom. 


Und Alles betet lebendig 

Um eine felige Ruh, 

Und Alles mahnt mic) inftändig: 
O Menſchenkind, bete auch du! 


ILLLLILLE 
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Troſt der Aacht. 


MWlage nicht, betrübtes Kind, 

Klage nicht um's junge Leben, 
Manche ſüße Luſt verrinnt, 

Doch manch' Leid auch wird ſich geben. 
Iſt der Tag ſo ſchön erwacht 

Mit der Morgenröthe ferne: 

Klage nicht, es hat die Nacht 

Einen Himmel auch und Sterne. 





Gednld. 
R: zieht ein ftiller Engel 
Durd) diejes Erdenland, 
Zum Troft für Erdenmängel 
Hat ihn der Herr gelandt. 
In feinem Blid iſt Frieden 
Und milde, fanfte Huld, 
O folg’ ihm ftet3 hienieden, 
Dem Engel der Geduld! 
Er führt dich immer treulich 
Durch alles Erdenleid, 
Und redet jo erfreulich 
Bon einer ſchönern Zeit. 
Denn willſt du ganz verzagen, 
Hat er doch guten Muth; 
Er hilft das Kreuz dir tragen, 
Und macht noch Alles gut. 
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Er macht zu linder Wehmuth 
Den herbſten Seelenſchmerz, 
Und taucht in ſtille Demuth 
Das ungeſtüme Herz. 

Er macht die finſtre Stunde 
Allmählich wieder hell, 

Er heilet jede Wunde 

Gewiß, wenn auch nicht ſchnell. 


Er zürnt nicht deinen Thränen, 
Wenn er dich tröften will; 

Er tadelt nicht dein Sehnen, 
Nur madt er’3 fromm und ftill. 
Und wenn in Sturmestoben 
Tu murrend fragit: warum? 
So deutet er nach oben, 

Mild lächelnd aber ftumm. 


Gr hat für jede Frage 

Nicht Antwort gleich bereit, 

Sein Wahlſpruch heißt: ertrage, 
Die Ruhſtatt ift nicht weit! 

So geht er dir zur Seite, 

Und redet gar nicht viel, 

Und denkt nur in die Weite, 
An's Schöne, große Ziel. 
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Seligkeit. 


Am Ende iſt's doch gar nicht ſchwer, 
Ein ſel'ger Menſch zu fein: 

Man giebt fi) ganz dem Herren her, 
Und hängt an ihm allein. 


Man iſt nicht Herr, man ift nicht Knecht, 
Man tft ein fröhlich Kind, 

Und wird ſtets jel’ger, wie man recht 
Den Herren lieb gewinnt. 


Man wirkt in jtiller Thätigfeit 
Und handelt ungejucht, 

Gleich wie ein Baum zu feiner Zeit 
Bon jelbit bringt Blüth’ und Frucht. 
Man fieht nicht feine Arbeit an 
Als Müh', vor der uns bangt; 

Der Herr hat ftet3 in ung gethan, 
Was er von uns verlangt. 

Man fügt fich freudig immer fort 
In alles, was er fügt, 

Iſt alle Zeit, an jedem Ort, 

Mo man ihn hat, vergnügt. 

So jelig iſt ein gläub’ger Ehrift, 
So reich und forgenleer, 

Und wenn man }o nicht jelig iſt, 
So wird man’3 nimmermehr. 


474 


Emanuel Seibel, 


anne 


Dichterweihe. 


Vei nur rein wie der Schwan, und es ſproſſen von ſelber die 
Flügel 

Dir zu begeiſtertem Schwung hoch an den Schultern empor; 

Und du erkenneſt die Welt und dich ſelbſt und den waltenden Vater, 
Himmel und Erde beherrſcht klar der erleuchtete Blick. 

Aber befleckſt du mit Staube die göttlich entſprungene Seele, 
Zieht dich ein ewig Geſetz wieder zum Staube zurück. 

Einzelnes magſt auch dann du vernehmen. Die himmliſche Gabe 
Wirket entweiht ſelbſt fort; aber der Genius ſchweigt. 

Gleichwie der Mond nur voll im lauterſten Strome ſich ſpiegelt, 
Ruht ſtill ſchaffend der Gott einzig im reinſten Gemüth. 


V— 
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Wu: Keiner mic) fragen, 
Warum mein Herz jo Ihlägt, 

Sch kann's nicht faſſen, nicht fagen, 
Was mic bemegt. 


Als wie im Traume ſchwanken 
Trunken die Sinne mir ; 

Alle meine Gedanken 

Sind nur bei dir. 


Ich habe die Welt vergefien, 
Seit ich dein Auge geſehn; 
Ich möchte dich an mich prefjen 
Und ftill im Kuß vergehn. 


Mein Leben möcht’ ich laſſen 

Um ein Lächeln von Dir, 

Und du — ic) kann's nicht fallen — 
Berjagit es mir. 


Iſt's Schidjal, iſt's dein Wille, 
Du fiehft mid nit; — 

Nun wein’ ich ftille, ftille, 

Bis mir das Herz zerbricht. 
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Mein Herz iſt wie die dunkle Nacht, 

Wenn alle Wipfel rauchen; 

Da fteigt der Mond in voller Bracht 

Aus Wolken jaht — 

Und fieh, der Wald verjtummt in tiefem Lauſchen. 


Der Mond, der helle Mond biit du; 

Aus deiner Liebesfülle 

Wirf einen, einen Blid mir zu 

Bol Himmelsruh — 

Und fieh, dies ungeſtüme Herz wird jtille. 


wuNrn — 


® ichneller mein Roß, mit Haft, mit Haft! 

. Wie ſäumig dünkt mich dein Jagen,» 
In den Wald, in den Wald meine felige Laft, 
Mein ſüßes Geheimniß zu tragen ; 


Es liegt ein trunfener Abendichein 
Rothdämmernd über den Gipfeln, 
Es jauchzen und wollen fröhlich fein 
Die Vögel in allen Wipfeln. 


O koͤnnt' ich fteigen mit Jubelſchall 

. Wie die Lerch’ empor aus den Gründen, 
Und droben den rofigen Himmeln all 
Mein Glüd, mein Glüd verfünden ; 
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Oder ein Sturm mit Flügelgewalt 

Zum Meer hinbrauſen, dem blauen, 

Und dort was im Herzen mir glüht und ſchallt 
Den verſchwiegenen Wellen vertrauen! 


Es darf mich hören kein menſchlich Ohr, 

Ich kann wie die Lerche nicht ſteigen, 

Ich kann nicht wehn wie der Sturm empor, 
Und kann's doch nimmer verſchweigen. 


So wiſſ' es, du blinkender Mond im Fluß, 
So wißt es, ihr Buchen im Grunde: 

Sie iſt mein, ſie iſt mein! Es brennt ihr Kuß 
Auf meinem ſeligen Munde. 


Wornblumen flecht' ich dir zum Kranz 
In's blonde Lockenhaar, 

Wie leuchtet doch der blaue Glanz 

Auf gold'nem Grund ſo klar! 


Der blaue Kranz iſt meine Luſt, 

Er ſagt mir ſtets auf's neu, 

Wohl keine ſei in tiefſter Bruſt 

Wie du mein Kind ſo treu. 

Auch mahnt ſein Himmelblau zugleich 
Mich heimlich ſüßer Art, 

Daß mir ein ganzes Himmelreich 

In deiner Liebe ward. 


——— 
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WB. bit fo ftill,, jo janft , fo finnig, 
Und Schau’ ich dir in's Angeficht, 
Da leuchtet mir verftändnißinnig 
Der dunfeln Augen frommes Licht. 


Nicht Worte giebft du dem Gefühle, 
Du redeſt nit, du lächelſt nur, 

So lächelt in des Abends Kühle 

Der lichte Mond auf Wald und Flur. 
In Traumesdämmerung allmählich 
Zerrinnt die ganze Seele mit, 

Und nur da3 Eine fühl’ ich Selig, 
Daß ich vereinigt bin mit dir. 





Wenn ſtill mit ſeinen letzten Flammen 
Der Abend in das Meer verſank, 

Dann wandeln traulich wir zuſammen 
Am Ufer in dem Buchengang. 


Wir ſehn den Mond durch Wolken ſteigen, 
Wir hören fern die Nachtigall; 

Wir athmen Düfte; doch wir ſchweigen — 
Was ſoll der Worte leerer Schall? 

Das höoͤchſte Glück hat feine Lieder, 

Der Liebe Luſt iſt ſtill und mild, 

Ein Kuß, ein Blicken hin und wieder, 
Und alle Sehnſucht iſt geſtillt. 


— 








Emanuel ®eibel. 


Kühret nicht daran. 


WW: jtil ein Herz von Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran; 

Den Gottesfunfen löfcht nit aus — — 
Fürwahr, e3 iſt nicht wohlgethan. 
Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Ein unentweihtes Pläßchen giebt, 

So iſt's ein junges Menfchenherz, 
Das fromm zum erftenmale liebt. 

D gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem’s voll roſ'ger Blüthen jteht; 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit dieſem Traun verloren geht. 

Es brach ſchon mand) ein ſtarkes Herz, 
Da man ſein Lieben ihm entriß, 

Und manches duldend wandte ſich 
Und ward voll Haß und Finſterniß; 


Und manches, das ſich blutend ſchloß, 
Schrie laut nach Luſt in ſeiner Noth, 
Und warf ſich in den Staub der Welt; 
Der ſchöne Gott in ihm war todt. 


Dann weint ihr wohl und klagt euch an, 
Doc feine Thräne heißer New’ 

Macht’ eine welfe Roje blüh’n, 

Erweckt ein todtes Herz auf’3 neu. 
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Die es geht. 


8. redeten ihr zu: Er liebt did) nicht, 

Er ſpielt mit dir — da neigte fi) das Haupt, 
Und Thränen perlten ihr vom Angeficht 

Wie Thau von Roſen; o, daß ſie's geglaubt! 
Denn als er fam und zweifelnd fand die Braut, 
Ward er voll Troß ; nicht trübe wollt’ er ſcheinen, 
Gr fang und fpielte, trank und lachte laut, 

Um dann die Nacht hindurch zu weinen. 


Wohl pocht’ ein guter Engel an ihr Herz: 
„Er iſt doch treu, gieb ihm die Hand, o gieb.” | 
Wohl fühlt’ auch er durch Bitterfeit und Schmerz: 
„Site liebt dich doch, fie ift ja doch dein Lieb. 

Ein freundlih Wort nur fprich, ein Wort vernimm, 
So ift der Zauber, der euch trennt, gebrochen.” — 

Sie gingen — ſah'n ſich — o, der Stolz ift ſchlimm — 
Das Eine Wort blieb ungeiprochen. 


Da ſchieden fie. Und wie im Münjterchor 
Berglimmt der Altarlampe rother Glan; — 

Erſt wird er matt! dann fladert er empor 

Noch einmal hell, und dann verlifcht er ganz — 
So ſtarb die Lieb’ in ihnen, erſt beweint, 

Dann heiß zurüderfehnt, und dann — vergeflen, 
Bis fie zulegt, e3 jei ein Wahn, gemeint, 

Daß fie ſich je dereinft beſeſſen. 
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Nur manchmal fuhren fie im Mondenlicht 
Vom Kiffen auf — von Thränen war es naß, 
Und naß von Thränen war nod) ihr Geficht; 
Geträumet hatten fie — ich weiß nicht, was, 
Dann dadıten fie der alten ſchönen Zeit, 

Und an ihr nichtig Zweifeln, an ihr Scheiden, 
Und wie fie nun jo weit, jo ewig weit, 

O Gott, vergieb, vergieb den Beiden! 


MIDI MAN 


Auth. 


19) Herz, laß ab zu zagen, 
Und von dir wirf das Joch; 
Du haft jo viel getragen, 
Du trägft auch dieſes nod). 


Tritt auf in blanken Waffen, 
Mein Seit, und werde fyei; 
Es gilt noch mehr zu ſchaffen, 
Als einen Lebensmai. 


Und ob die Bruft aud) blutet, 
Nur vorwärts in die Bahn! 
Du weißt, am volliten fluthet 
Geſang dem wunden Schwan. 


ILL LIT 
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Erſter Sonnenblic. 


Mach ſo vielen trüben, trüben Nebeltagen, 

Du gold'ner Schein, der aus dem Blauen fließt 
Und klar durch meine Seele ſich ergießt, 

O Schein des Troſt's, laß meinen Gruß dir ſagen! 


Ich war mit Angſt und Traurigkeit geſchlagen, 
Doch nun iſt's gut, da ſich der Strahl erſchließt, 
Und leiſe, leiſe, wie die Roſe ſprießt, 

Darf Luſt und Hoffnung aufzublühen wagen. 


O ſcheltet nicht, daß ich, ein Sohn der Erde, 
Und tief im Weſen der Natur vereint, 
Von ihrem Angeſicht geleitet werde. 


Ihr ſeht ja doch, daß wenn die Mutter weint, 
Das Kind verſtummt mit trauriger Geberde, 
Und wieder lächelt, wenn ſie froh erſcheint. 


NNINNNNNNNANNS 


Yorüber. 


© darum ift der Lenz jo Ichön, 
Mit Duft und Strahl und Lied, 
Weil fingend über Flur und Höh’n 
So bald er weiter zieht; 


Und darum ift jo ſüß der Traum, 

Den erite Liebe webt, 

Weit Ichneller wie die Blüth’ am Baum 
Er welket und verjchwebt. 
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Und doch! Er läßt fo ftill erwärmt, 
Sp reich da3 Herz zurüd; 

Ich hab’ geliebt, ich hab’ geſchwärmt, 
Ich preiſ' auch das ein Glüd. 
Geſogen hab’ ich Strahl auf Strahl 
In's Herz den kurzen Tag; 

Die ſchöne Sonne ſinkt zu Thal, 
Nun fomme, was Tonımen mag. 
Sei's bittres Leid, ſei's neue Luſt, 
Es joll getragen fein — 

Der fih’re Schag in meiner Bruſt 
Bleibt dennoch ewig mein. 


In der Ferne. 


Gar an, du wildes, oft getäuſchtes Herz, 
Mas jollen diefe lauten Schläge nun ? 
Willſt du nach fo viel namenlofem Schmerz 
Nicht endlich ruhn? 

Die Jugend iſt dahin, der Duft zeritob, 

Die Rofenblüthe fiel vom Lebensbaum, 

Ach, was dich einſt zu allen Himmeln hob, 
63 war ein Traum. 

Die Blüthe fiel, mir blieb der jcharfe Dorn, 
Noch immer aus der Wunde quillt daS Blut, 
Es find das Web, die Sehnfucht und der Zorn 


Mein einzig Gut. 
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Und dennoch, brächte man mir Lethe's Flut, 
Und ſpräche: Trinf, du ſollſt geneſen fein, 
Solift fühlen, wie jo janft Vergeſſen thut, 

Ich jagte: Nein! 

War Alles nur ein wejenlojer Trug, 

Er war jo ſchön, er war fo jelig doch; 

Sch fühl’ es tief bei jedem Athemzug, 

Ich liobe noch. 

Drum laßt mich gehn, und blute ſtill mein Herz, 
Ich ſuche einen Ort bei Nacht und Tag. 

Wo mit dem legten Lied ich Lieb’ und Schmerz 
Verhauchen mag. 


NINE 


Heimkehr. 


ß 
Des mar dereinit ein Tag der Schmerzen, 
Der uns getrennt auf immerdar; 
Du wandteit Dich von einem Herzen, 
Das reich und das dein eigen war. 


Ich weiß, ich hatte viel verjchuldet, 

Doch nicht fo viel, als du gemeint, 

Und bitter hab’ ich drum geduldet, 

Und blutig hab’ ich drum geweint. 

Doch nun auf's neu in deine Nähe 

Nach mandhem Jahr mein Stern mic, führt, 
Empfind’ ich, wie Jih Luft und Wehe 

In meinem Bujen mächtig rührt. 


@meanuel Geibel. 


Mir iſt's, ich follte dich nicht meiden, 
Und Sprechen möcht’ ih: O vergieb! 
Ob Welt und Sitt’ uns ewig ſcheiden, 
Du biſt mir dennoch ſchön und lieb. 


Wohl lenkt’ ich jtill nach andern Zielen, 
Ich rang mich fort durch Freud' und Bein, 
Doc, wie des Lebens Würfel fielen: 
Bergellen konnt’ ich nimmer dein. 


Ich warb um Luft, um Ruhm, um Tugend, 
Und manches Schöne fiel mir zu; 

Doch) bleibt das ſchönſte Glüd die Jugend, 
Und meiner Jugend Glüd warſt Du, 


Lekte Sühne. 


Meiner Jugend Liebe du 
Bild voll Luft und Schmerzen, 
Gehſt du wieder auf in Ruh 
Ueber meinem Herzen? 


Ach nicht ewig kann die Brujt 
Schuld um Schuld ermeifen, 
Eins nur ijt mir unbemwußt, 
Daß ich dich beſeſſen. 
Die mit ihrem finitern Mahn 
Mein Gemüth verfchattet, 
jeder Groll iſt abgethan, 
Jeder Gram beitattet. 


Emanuel ®eibel. 


Lächelnd wie ich einft dich ſah, 
Da mein Herz erglühte, 
Stehſt du wieder vor mir da 
In der Anmuth Blüthe. 


Und ſo ſchließ' ich ſchön und hoch 
Sonder Schuld und Fehle, 

Mit dem Blick der Liebe noch, 
Dich in meine Seele. 


Nie mehr will ich nun von fern 
Deinem Pfad begegnen; 

Doch als Jugendmorgenſtern 
Soll dies Bild mich ſegnen. 


Und am Ende meiner Bahn, 
Hoff' ich, ſoll voll Milde 
Mir der Todesengel nah'n 
Ach! in dieſem Bilde. 


Abendfeicr in deurdig. 


Moe Maria! Meer und Himmel ruhn, 
Bon allen Thürmen ballt der Gloden Ton; 
Ave Maria! Labt vom ird’shen Thun. 

Zur Jungfrau betet, zu der Jungfrau Sohn, 
Des Himmels Schaaren jelber knieen nun 
Mit Lilienftäben vor des Vaters Thron, 
Und durd) die Roſenwolken weh'n die Lieder 
Der jel’gen Geijter feierlich hernieder. 
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O heil’ge Andacht, welche jedes Herz 

Mit leifen Schauern wunderbar durchdringt! 
O ſel'ger Glaube, der ſich himmelwärts 

Auf des Gebetes weißem Fittig ſchwingt! — 
In milde Thräne löſ't ſich da der Schmerz, 
Indeß der Freude Jubel ſanfter Hingt. — 
Ave Maria! Wenn die Glocke tönet, 

So lächeln Erd' und Himmel mild verſöhnet. 


KIDUVYVVVVEUNIVUN 


Hadıts. 


Dem Mondesaufgang wand!’ ich gern entgegen, 
Wenn Alles ſchlummert, durch die ftillen Gaffen ; 
Des Marktes Brunnen raujchet noch verlafjen, 
Sonit tiefe3 Schweigen rings auf allen Wegen. 


Da Spricht die Nacht auch über mich den Segen, 
In ſanfte Wehmuth ſchmilzt das trog’ge Haſſen, 
Die Liebe naht, mich gläubig zu umfaſſen, 

Und will das Haupt an meine Schulter legen. 
Mir iſt's, als käme mir die Jugend wieder, 

Und wieder ſtreben in ſehnſücht'ger Weiſe 

Aus dieſer Bruſt zur Heimath meine Lieder. 

So ſchwingt von Schwänen eine Schaar ſich leiſe 
Aus dunklem See auf wallendem Gefieder, 
Wenn ſie beginnt nach Süden ihre Reiſe. 
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Emanuel Geibel. 
Woran ich denke. 


Woran ich denk'? — An meines Lebens Morgen, 
Wo noch ſo ungeſtüm, ſo frei von Sorgen 

Das jugendliche Herz mir ſchlug, 

Wo vor mir ein beſonnter Meeresſpiegel 

Die Hoffnung lag, wo.der Gedanke Flügel 

Und wo die Liebe Roſen trug. 


Da weilt’ ich Abends, ohne zu ermatten, 
Im Regen, nur um einen flücht’gen Schatten 


Am hellen enter zu erfpähn. 


Und felig war ich, durft ich aus der Ferne | 
Nach ihrem Auge wie nad) einem Sterne 
Im tiefen Blau de3 Himmels fehen. 


Ich jah im Duft der Lilie, die mit Schweigen 
Sich aufthat, ein Gebet zum Himmel fteigen, 
Und meine Seele fniete mit; 

Sc) hörte Lieder in Geräufch der Quellen, 

Die mir der Wind mit Sinken und mit Schwellen 
In ungewiſſe Strophen fchnitt. 


Ja, ic) war fromm und frei und rein. Ich glaubte 
An jede Reinheit und niit ſtolzem Haupte 

Sah ich hinab auf das Gemühl, 

Das unter mir im engen Horizonte 

Schaffen, ſich freun, leben und fterben fonnte, 

Des Windes und der Wellen Spiel. 
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Nun hab’ ich, ach! geſchaut, erkannt, genoſſen, 
Die Blüth' ift hin, der Farben Schmelz zerfloffen, 
Sch bin erprobt in Luft und Schmerz, 

Sch bin ein Mann, doch fonnt’ ich nicht3 erlangen 
Als wen’ge Lieder, jonnverbrannte Wangen, 
Und diefes ſehnſuchtsvolle Herz. 


Und jene Zeit, da mir jo unermefjen 

Die Welt noch fchien, fait hab’ ich fie vergeſſen; 
Nur mandmal, wenn der Feigenbaum 

An meinem offnen Fenſter leiſe raufchet 

- Und ftill durch's Laub des Mondes Sichel lauſchet, 
Blidt fie mic) fchmerzlih an im Traum. 


c - 


Auferſtehung. 


Wenn einer ſtarb, den du geliebt hienieden, 

So trag hinaus zur Einſamkeit dein Wehe, 

Daß ernſt und ſtill es ſich mit dir ergehe 
Im Wald, am Meer, auf Steigen längſt gemieden. 


Da fühlſt du bald, daß Jener, der geſchieden, 
Lebendig dir im Herzen auferſtehe, 

In Luft und Schatten ſpürſt du ſeine Nähe, 
Und aus den Thränen blüht ein tiefer Frieden. 
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Ja, ſchöner muß der Todte Dich begleiten, 
Um's Haupt der Schmerzverklärung lichten Schein 
Und treuer — denn du haft ihn alle Zeiten. 


Das Herz hat auch fein Ojtern, wo der Stein 
Bom Grabe jpringt, dem wir den Staub nur weihten ; 
Und was du ewig liebit, ift ewig dein. 


Gebet. 


Ber, den ich tief im Herzen trage, ſei du mit mir, 

Du Gnadenhort in Glück und Plage, fei du mit mir; 

Im Brand des Sommers, der dem Manne die Wange bräunt 
Wie in der Jugend Rofenhage fei du mit mir; 

Behüte mid) am Born der Freude vor Uebermuth, 

Und wenn id) an mir ſelbſt verzage, ſei bu mit mir; 

Gieb deinen Geiſt zu meinem Liede, daß rein es jei, 

Und daß fein Wort mich einst verflage, jei du mit mir; 
Dein Segen ift wie Thau der Reben; nicht3 kann ich felbit, 
Doch daß ich Fühn das Höchfte wage, jei du mit mir, 

D du mein Troft, du meine Stärke, mein Sonnenlicht 

Bis an das Ende meiner Tage fei du mit mir ! 


Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover find folgende 
Werke erichienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Abeken, 8. R., Goethe in den Jahren 1771— 1775. gr. 8. 1861. geb. 


2 Thlr. 10 Ngr. 
Abeken, B., Greifenfee. Roman. 2 Bände. 8. 1861. geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Album einer Fran. Elegant gebunden mit Golbfchnitt. 2 Thlr. 
Inhalt: 
Borwort. v. Ein Wort über die Brauen, 
I. Dann und Weib. — welche ſich ſelbſt eine Stellung 
II. Ueber weibliche Geiſtesbil⸗ u geben vermögen. 
dung. VI. Bieisiger Beruf zur Körper- 
III. Ueber die richtige Sellung flege. 
des Weibes. VII. & siepung. 
IV. Familienverhältniffe. VIII. Die erfte Liebe. 
Armand (Verfafler von „Bis in die Wilbniß‘), An der Indianergrenze. 4 Bde. 
8. 1859. geb. 6 Thlr. 
— Halph Norwood. 5 Bände. 8. 1860. geb. 8Thlr. 


Béranger's, P. J. de, Letzte Lieder 18334 — 1854. Deutſch von Julius Rodenberg. 
Nebft einer Borrebe des Dichters. 1858.16. Elegant gebunden. 1Thlr. 
Bergmann, Werner, Minone. Dichtung. 8. geb. 2219 Nor. 
Kernhardi, £. E., Afträa. Briefe Über Aftronomie an eine Dame. Mit erläu- 
ternden Holzihnitten und einer Sternkarte (in 4.). 16. Zweite Auflage. 
Miniatur-Ausgabe in prachtvollen engl. Einb. mit Goldſchnitt. 1Thlr. 
Bons, E., Schiller's Iugendjahre, herausgegeben vom Freiherrn Wendelin von 
Maltzahn. 2 Bände. 8. Mit Schiller’8 Silhouette. 1 Thlr. 
Colshorn, Th., deutſche Mythologie fürs dentfhe Volk. Borhalle zum willen- 
ſchaftlichen Stubium berfelben. 16. 1853. geb. 1 Thlr. 
MiniatursAudgabe in pradtunllem engliſchen Einbande mit reihen Gold⸗ 
preffungen und Goldſchnitt. 1 Thlr. 10 Nor. 
— Des Mügdleins Dichterwald. Stufenmäßig georbnete Auswahl beutfcher 
Gedichte für Mädchen. Dritte bedeutend vermehrte Auflage. 401,2 Bogen 


in groß Octav, eleg. geb- 1 hir. 
In elegantem englifhen Einbande mit vergolveten Rücken und Dedel- 
prefiungen. 1 Thlr. 10 Nor. 


— Des dentſchen Knaben Wunderhorn. Stufenmäßig genrbnete Auswahl 
dentfcher Gedichte für Knaben und Fünglinge. Aus den Quellen. gr. 8. 
1859. geb. 1 Zhlr. 

— Daſſelbe Buch elegant in Leinen gebunden mit vergoldetem Rücken und 
Dedelpreffungen. . 1 Thlr. 10 Nor. 


Colshorn, Th. Märchen und Zagen. Mit Titelbild nach Originalzeichnung von 
2. Richter, rulographirt von A. Gaber in Dresden. gr. 8. 1854, geb. 


10 Nur. 

In engliſchem Einbande mit Golbpreffungen. 15 Ngr. 
Dingley Manor, oder: Die Yamilie des Grafen Eferil. Roman. Brei nad 
bem Englifchen von G. Eleeves. 3 Bände. 8. 1863. geh. 4 Zhlr. 


Drärler- Manfred, &., Freud und Leid. Lieder und Bilder. 1858. 16. geb. 1 Thlr. 
Drofte- Hülshof, Annette Sreiin von, Feste Gaben. Yachgelaffene Blätter. 8. 
1860. geb. 1 Ehlr. 15 Ngr. 
In eleganten englifgen Einbande mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 25 Ngr. 
Emerlon, Ralph Waldo, über Goethe und Shakefpeare. Aus dem Engliichen, 
nebft einer Charalteriflil ver Schriften Emerfond von Herman Grimm. 


8. 1857. geh. 15 Ngr. 
Frenzel, Karl, Dichter und Frauen. Studien. 3. 2 Bände. 1859 und 1860. geb. 
a1 Zhlr. 10 Ngr. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Inhalt des eriten Bandes: 

1) Dante Alighieri. 2) Torquato Taſſo. 3) Luid de Cameäns 4) Eal- 
beron’s hiftorifde Dramen. 5) Bertrand de Born. 6) Frangois Regnard, 
ein franzöſiſcher zuftipielbichter. 7) Louiſe de la Balliere. 8) Julie Le 
fpinafje. 9) Louiſe D’Epinay und I. Jacques Rouffean. 

Inhalt des zweiten Bandes: 

1) Firduſi. 2) Madonna Laura. 3) Machhiavelli. 4) Miguel de Cer⸗ 
vantes. 5) Molisre. 6) Affe. 7) Boltaires Trauerfpiele.. 8) Die 
Dichter der Freiheitskriege. 

— Vanitas. Ein Roman in 6 Büchern. 3 Bde. 8. 1860. geh. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Geibel, Emanuel. Die Loreley. Dctav - Ausgabe in eleganten engliihen Ein- 


bande mit Goldſchnitt. , 1Xble. 10 ar. 
— Diefelbe. Miniatur-Ausgabe in elegantem englifchen Einbande mit Golb- 
ſchnitt. 1 Thlr. 10 Nor. 


Dentfche Geſchichts bibliothek, oder: Darftellungen aus ber Weltgeichichte für Leſer 
aller Stände. Unter Mitwirkung verfchiedener Gelehrien herausgeseben 


von Dr. DO. Klopp. 4Bbe. (W Bog.) geb. 4 Thlr. 

In 2 eleganten Halbfranzbänden. 421; Thlr. 

Glafer, Ad., Bianca Eandiano. Eine Erzählung. 8. 1859. geb. 24 Ngr. 

Grabowski, Stanislaus Graf, John Paul Iones. 2 Bde. 8. 1860. geh. 2 Tfir. 

— Bilder ans dem Zoldatenleben. 8. 1861. geb. 20 Ngr. 

Grimm, Herman, Effays. 8. 1859. geh.. 1 Thir. 235 Nor. 
Inhalt: 


Alfieri und die Riftori. Die Benus von Milo. Lorb Byron und Leigh 
Hunt. Die Erwartung des düngten Gerichts von Cornelius. Die Bear: 
beitung von Shatefpeare’8 Sturm durch Dryden und Davenant. Deut: 
ſches Theater in 16. Jahrhundert. Rafael und Midyelangelo. Friebrich 
der Große und Macaulay. Schiller und Goethe. 








Grimm, Herman, Leben Michelangelo's. 1. Theil. Bis zum Tode Nafaels. 
gr. 8. 1860. geb. 2 Thlr. 20 Nor. 
Harfe und Leyer. Jahrbuch Inrifcher Originalien. Herausg. von Karl Barthel 
nud Ludw. Grote. 16. 1854. Miniatur Ausgabe in clegantem cenglifchen 
Einbande mit Goldpreffungen und Goldſchnitt. 20 Near. 


it 0 80. Bussen, 8. von E. M. Arndt, Dr. ehrifiion Bart, Fr. Bed, 

A. Bube, Th. Buddeus gu Suny © 2. Dreves Be E. Fröhlich, 

E. Seibel, F. Güll, I Hanne, darniſch —* N. Hefter, Luiſe e Benfel, 
—— Hen el, 5 €. Hilarius, 5. Jahn, . Zahn, Seletfe, 
K. Köchh, Th. ler, g. Krais, 9. Teibohm, d. Lange, Donica, u. Morath, 
&. Diörite, W. Pagenbarm, q. Pfotenhauer, F. Sdostin, © ‚Säeurlin, 
Oraf Schlippenbach, Ab. Stöber, Au — Stöber, B. v. Strauß, 3 . Sturm, 
9. Thiele, H. Zeife, ®. Barthel, 2. Grote. 

Zarfe und Leyer. Jahrbuch lyriſcher Originalien. Herausg. von Ludw. Grote. 
2. Jahrg. 16. 1855. Miniatur- Ausgabe in elegantem englifchen Einbande 
mit Goldpreffungen und Goldſchnitt. 20 Nor. 

Mit en von Karl Barthel, Ehrift. Barth, Fr. Bed, 
b. Buddeüs, %. N. Sunz Ep. Dandiverts, ©. Dieffen- 
bad, 2. Dreves, H. Edelmann, €. röhlic, Eman. Seibel, uͤil, 

3. W. anne Th. Bann, L. —— W. Henfel, € . Hilarius, r% Zacobi, 

zb. Klein, H. Kletle, Th. Köhler, 3. Krais, . Xreibobm, . A. Krum⸗ 

mader, H ange, 2. ndner F. a. Löwe, Monica, Ad. Dorar), Ad. Nico- 

lai, Fr. dere Pfotenhauer, Reithard, Fr. Richter Sauber, G. 

Scheurlin, Yr Schoͤttin; G C. H. Stip, N. Stöber, RR v. Strauß, 

Sul. Sturm, d. Thiele, &. Wolde und 2. Grote. 


geigel, Karl, Bar -Cochba, der legte Iudenkdnig. Dichtung. 8. geh. 2214 Ngr. 
— Walpurg. Eine Gefhichte ans der Zeit Mar Emanuel. 12. 1859. geb. 


24 Ngr. 

Hölenfahrt von heinrich Heine. 8. geh. 221/9 Nor. 
Shomas Hood. Bon Hermann Harrys. 12. 1859. Elegant gebunden mit Gold⸗ 
fchnitt. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Boeppl, Ehriftiian, Atlantis. Eine Dichtung. 8. 1856. geb. 2219 Ngr. 
In englifhem Einbande mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 71/9 Nor. 

— Ein weltlid Liederbuad. 1859. 8. geb. 16 Nor. 


Hofmann von Falersieben, Gedichte. 5. Aufl., mit Portrait bes Dichters. 16. 
1856. Miniatur - Ausgabe in prachtvollem englifchen Einbande mit Gold⸗ 
ſchnitt. 2 Thlr. TI Ngr. 

— Gedichte. Neue Auswahl. Für Frauen ausgewählt von Frauenhand. 
Min.-Ausgabe in elegantem engliſchen Einbande mit Goldſchnitt. 

1 Thlr. 15 Ngr. 

— Lieder ans Weimar. Dritte vermehrte Auflage, mit Portrait. 16. 1856. 
Miniatur-Ausgabe in elegantem Einbande mit Goldſchnitt. 15 Ngr. 

Kinkel Gottfr., Nimrod. Zrauerfpiel. 8. 1857. geb. 1 Thlr. 

Elegant gebunden mit Goldſchnitt. ı Zhlr. 10 Nor. 


Leiden und Freunden des hänslihen Lebens. Bon ver Berfafferin von Emma, 
oder das Gebet einer Mutter, Familienbilder, Erzählungen einer Groß- 
mutter 2. Aus dem Franz. überfett. 2 Theile in 1 Bande. 8. Zweite 
Ausgabe. 1858. geb. 15 Nor. 


Lieder ans der Fremde. In Driginalbeiträgen von Fr. Bodenftedt, A. Eliffen, 
F. Freiligrath, &. Geibel, DO. Gildemeifter, K. Gödeke, Anaftafius Grün, 
Morik Hartmann, Wilh. Hertberg, Paul Heyſe, Aler. Kaufmann, M. C. 
Kertbenyg, A. v. Lützow, X. Pfau, A. 3.0. Schad, Aler. Schmidt, ©. 
Freiherr Bike, W. olfjohn und Hermann Harrys. In Pradtband mit 
Goldſchnitt, gebunden in ganz neuem engliſchen Styl. 2 Thlr. 


Ludwig, 9, die Unfterblikeit, oder: Ein Blid auf die Verbindung des Men- 
ſchen mit ber Erde und der mit Gottheit. Eine freundliche Gabe für frobe 


und trübe Stunden. 16. 1858. geb. 10 Ngr. 
Mädler, Minna von, (geb. Witte,) Anna. Ein livländiſches Lebensbitd. (Ge⸗ 
dit.) 1858. 8. Elegant gebunden. Thlr. 
Melville, G. 3. Whyte, Digby Grand. Eine Selbftbiographie. Aus bem Eng- 
Kifchen von Friedrih, Gottſchall. 2 Bände. 8. geh. . 2 XTolr. 15 Nor. 
Mengerfen, Iof. Sr. Graf von, Die heilige Elifabeth, Landgräftn von Thüringen. 
Mit 1 Kupfer. gr. 8. 1861. geh. 1 Thlr. 713 Ngr. 
Menfd, der. Bon der Herausgeberin des Albums einer Frau. 8. 1860. Elegant 
geheftet. 1 Thlr. 20 Ner. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt. 2 Thlr. 


Müller, Wolfgang, von Königswinter, Gedichte. Zweite werbefferte Auflage in 
2 Theilen. Miniatur-Ausgabe in prachtvollem englifchen Einbande mit 
Goldſchnitt. Die Dedelprefiungen ‚nad Zeichnungen von Profeflor €. 


Scheuren in Düffelvorf. 1 Thlr 15 Ngr. 
— Mein Ser; iſt am Rhein, Liederbuch. Miniatur-Außgabe in pracht vollem Ein⸗ 

bande mit Goldſchnitt. Thlr. 
— Gedenk verſchollener Enge, Erinnernungsbuch. Miniatur-Ausgabe in —8 

vollem Einbande mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 
Novellenbuch des Bannoverfhen Gonriers. 3 Bde. 8. geb. 1 Thlr. 


Nicol, Günther, Erzählungen ans Niederfahfen. 2 Bände. 1858. 8. geh. 2 Thlr. 
Phantafus. Eine Auswahl ans erzühlenden Dichtungen der Romantiker. Mit ein- 
leitenden Bemerkungen über die vomantifche Schule. 16. 1853. Miniatur- 
Ausgabe in prachtvollem engliſchen Einbande mit Goldſchnitt. 1 Tphlr. 


Raimund, Golo, Novellen. 8. brofch. Ir bis 11r Band. 11 Thle. 
ir und 2r Band: Zwei Bräute. 2 Bände. 1857. 3 Thlr. 
3r Band: Gebrüder Spalbing. 1857. 1 Thlr. 
4r Band: Aus dem Banernleben. — Der Taufſchein. 1857. 1 Thlr. 
5r und 6r Band: Ein Familienihmud. 2 Bände. 1858. 2 Thir. 


7r Band: Ein deutiches Weib. 1859. 1 Thlr. 





Roimand, Eolo, Novellen. 8r und Ir Band: Bürgerlih Blut. 2 Bänbe. 1859. 


2 Thlr. 
10r und 11r Band: Ein hartes Herz. 2 Bände. 1860. - 2 Thlr. 


— Novellen. Wohlfeile Ausgabe in 4 Bänden. 8. Elegant geh. 1860. 2 Thlr. 


Solo Raimund darf fih kühn Häckländer, Hoefer und Anbern, bie in 
neuer Zeit das Fach der Novelle mit Erfolg anbauen, zur Seite ftellen. 
"Seine Schilderungen find ebenjo lebendig als frifeh, dem Leben und der 
Wirklichteit abgelaufcht, und feine Charakterbilber zeigen uns, daß ber 
Berfaffer wohl zu beobachten verfieht. Wir machen das ganze gebildete 
Publikum auf diefe reinen, edeln Novellen aufmerkſaui. 


Raven, Mathilde, Eversburg. Ein Roman. 3 Bde. 8. 1855. geb. 


2 Thlr 20 Ngr. 

— Hermine. Der Briefträger. Zwei Novellen. 8. 1856. geh. 1 Thlr. 
Rodenberg, Iulins, Lieder. 2. Auflage. Wohlfeile Ausgabe. 8. Mit 1 Holziänitt. 
In eleganten englifchen Einbande mit Golpfänitt. 1 Thlr. 
— der Mojeftäten Felfenbier und Kheiuwein luſtige Kriegshiftorie. 2. Aufl. 8. 
1855. In englifhem Einbande mit Golbidhnitt. 10 Ngr. 
— Ein Herbſt in Wales. Land und Leute, Mürchen und Lieder. Mit Mufikbeilage 
von Heinrih Marfchner. 8. geb. 1 Thlr. 15 Nor. 
— muſikaliſcher Zonettenkranz. 8. 1854. geb. Nur. 
— Waldmällers Margret. Meloprama in 2 Ncten. Den Bühnen gegenüber 
Manufcript. 16. 1856. geb. 15 Ngr. 
— Kleine Wanderdronik. 2 Bände. 1858. 8. geb. 2 Tplr. 
In einen Band cart. 2Thlr. 


Salinger, Engen, Herr Frauk-Pickharter. 3 Bände. 8. geh. 4Thlr. 15 Ngr. 
Sänger, der fahrende. Heitere Lieber für fröhliche Leute. 16. 1854. cart. 


221, Nor. 

Schloenbach, Arn., Bwölf Srauenbilder ans der Goethe -Schiller Epoche. 8. 1856. 
geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 
— ang Vergangenheit und Gegenwart. Novellen. 1. Die Stebinger. 2. Anton 
und Eorbelia. 8. geb. 1 Thle. 15 Ngr. 
Schlüter, R., ans und über Italien. Briefe an eine Freundin. 2 Bände. gr. 8. 
geh. 3 Thlr. 221/89 Nor. 
Schücking, Kevin, Gefammelte Erzählungen und Novellen. Bier Theile. 1859. 8. 
brog. 3 Thlr. 10 Ngr. 


— Die Gefdjworenen und ihr Richter. Roman. 3 Bände. 8. 1861. geh. 
4 Thlr. 15 Ngr. 
— Annette von Drofle. Ein Lebensbild. 8. 1861. geh. 20 Nor. 
Shwermuths-Troft und Lebensiuft in deutfchen Liedern. Gefammelt und heraus⸗ 
gegeben von einem Schwermüthigen. 16. 1853. In engliihem Einbande 
mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 


Seemann, Berthold, Reife um die Welt und drei Fahrten der Königl. Britifchen 


Fregaite „Herald“ nad dem nörbliden Polarmeere zur Aufſuchung Sir 

John Frantlin’s in ben Iahren 1845 bis 1851. 2 Bde. mit 4 Lith. in Ton- 
drud. gr. 8. Zweite Auflage. 1855. Im elegantem englifchen Einbante. 

3 Thlr. 15 Nor. 

Sophokles' Gedipus in Kolonos. In modernen Berdmaßen fiir deutfche Lefer 

bearbeitet von C. &h. Gravenhorſt. 8. In elegantem englijchen Einbante 


mit Goldſchnitt. 18 Ngr. 
Steinheuer, Heinrich, Kieben und Leben. Gedichte. 8. Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt. 1 Thlr. 15 Nor. 
Strahlan, Bruno, Klänge ans-dem Horden. Gedichte. Zweite Auflage. 16. 1855. 
geh. ' 15 Ngr. 


Tanra, Eifried von, die file Mühle Line Gefchichte aus Dentfch- Böhmen. 
Mit dem erften Preife gefrönte Concurrenz-Novelle des Hannoverfchen 
Couriers. 8. geb. 221g Nor. 

— Erzgebirgiſche Geſchichten. 2 Bände. 1358. 8. geb- 2 Thlr. 

Gellkampf, A., (PBrofeffor und Director ver höheren Bürgerfchule,) Irıngard. 
Ein Gedicht in 12 Gefängen. Dritte Auflage. Miniatur-Ausgabe, elegant 


gebunden mit Goldſchnitt. 1 Zhlr. 
Wilken, 9. 3., Silder ans dem dentfhen Flottenleben. 1849. 8. 1861. geb. 20 Nor. 
— Drei Frennde. Noman. 2 Bänbe. 8. 1861. geb. 2 Thlr. 15 Nor. 


Willkomm, Eruft. Novellen und Erzählungen. 2 Bände. 1857. 2 Thlr. 15 Nor. 
Ludmilla. Der odifchemagnetifche Comtorift. Ein Dunkler Punkt. Das 
unheimliche Hans. Die gefpenftifche Auction. 
Die glänzenden baue welde Ernft Willlomm aufbem {Felde der 
Novelliſtik errungen bat, treten auch in obigen Novclien und Erzählungen 
auf das Entfchiedenfte zu Tage. Sein Leſer wird das Birch ohne Befrie- 
digung aus der Hand legen. 


52. 


I 
| EB 0, — — — 


ge en — 
— | ar — 





WINENER 


E31 6199 





BCHK DUE 
* 2 


I 
3 2044 020 606 430 





Gem 


EZ —— 
girchL WA En 
"er E I 


20 ni re 
| 2. AL 
1; He Lin en 


DE ul —— 
Mar Ko 
ul gen Melden 


Ass sen 





u arsch se ad 
Der Kenya ae 


7 
gern el. F HN 








